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Nervosität und Erziehung. 

Von 

Dr. C. PelmaiL 



Durch die heutige Tagesliteratur zieht sich wie ein rother 
Faden die Klage von der zunehmenden Nervosität unserer Zeit. 
Ist dies begründet, und wenn wir diese Frage bejahen müssen, 
worin haben wir die Ursachen hierfür zu suchen ? 

Dass Krankheiten im Laufe der Zeiten verschwinden und an- 
dere neu entstehen, kann kaum einem Zweifel unterliegen, die Ge- 
schichte der Medicin enthält zahlreiche Beispiele dafür, und ebenso 
hat man von einem Genius epidemicus gesprochen, der von Zeit zu 
Zeit wechsele und alsdann den Krankheiten einen ganz anderen 
und von dem früheren verschiedenen Charakter aufdrücke. So 
konnte man noch bis etwa in die Mitte unseres Jahrhunderts 
hinein von einem entzündlichen Krankheitscharakter reden, gegen 
den man mit Aderlässen Schlag auf Schlag, oder mit unzählbaren 
Blutegeln zu Felde zog. Dass eine so blutdürstige Methode der 
Behandlung damals nicht angezeigt gewesen wäre, dürfen wir 
ebenso wenig behaupten, als etwa daran zu denken wäre, sie 
heute noch in Anwendung zu ziehen. 

Wer unter den jüngeren Aerzten hat je einen Aderlass ge- 
sehen, und ebenso werden die Blutegel vielleicht bald zu den un- 
bekannten und sagenhaften Thieren gehören, so nützlich sie sich 
auch früher erwiesen haben. Der Genius epidemicus hat eben ge- 
wechselt, und dieselbe Lungenentzündung, die früher nur durch 
die ausgiebigsten Blutentziehungen geheilt werden konnte, würde 
bei der gleichen Behandlung heutzutage wahrscheinlich ein böses 
Ende nehmen. 
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Wie damals von Blutreich th um und Entzündbarkeit, so reden 1 
wir jetzt von Blutarmuth und Nervosität, Beide Zustände bestehen 
bei Gesunden und Kranken, sie beeinflussen unser Verhalten In 
gesunden Tagen, und sie drücken der Krankheit ihren Stempel auf, 
wehn wir krank werden. Vor Allem ist es die Nervosität, die man _ 
als Signatur unserer Zeit bezeichnen kann. Aber auch hier passt 
der Ausspruch Goethe 's: 

Was ihr den (»eist ifer Zeiten heiast. 

Das ist im Grund der Herren eigener lieisl, 

In dem die Zeiten sich bespiegeln. 

Und so ist es auch. Nicht die Zeiten, sondern wir selber J 
sind nervös geworden, wir sind es geworden innerhalb Menschen 1 
Gedenken, und diese Nervosität nimmt noch täglich zu und sie \ 
wächst heran zu einer Plage, so gross und unleidlich wie es je- 
mals eine der sieben ägyptischen gewesen ist. 

Wenn ich eine derartige Behauptung aufstelle, so ist das! 
wenigste, was man von mir verlangen kann, dass ich sie auch ' 
beweise. Zwar könnte ich mich auf die allgemeine Meinung be- 
rufen und sagen, was so allgemein für richtig angenommen wird, 
muss CS aucli in Wirklichkeit sein. Allein, da käme ich gut an 
bei den Herren, die gewohnt sind, nur das für wahr zu halten, 
was statistisch nachgewiesen werden kann. Nun will ich gewiss 
nichts gegen die Statistik sagen, und wo sie wirklich heweisl, 
beuge ich mich willig ihren Zalilen, aber, und das wird meines Er- 
achtens hin und wieder ausser Acht gelassen, selbst der Statistik 
sind ihre Grenzen vorgezeichnel, und alles auf der Welt lässt sich 
nicht mit Zahlen beweisen. Wir haben, sagt Rieh], eine Statistik 
des Wahnsinns und des Blödsinns, aber keine des gesunden 
Menschenverstandes oder gar des Talentes, Wir haben eine Sta- 
tistik der Vergehen und Verbrechen, aber keine der Tugenden, aiu 
wenigsten jener stillen Tugenden, der Bescheidenheil, Pietät, Ge^ 
nügsamkeit und opferfreudigen Liebe. Wir zählen die Leute dio \ 
nicht lesen und schreiben können, aber die Gebildeten zählen wir 
Dicht. Wir können die Confessionslosen zählen, für die Gläubigen 
6ndet sich keine Zahl. Die Statistik dos zählbar Negativen gestattet 
manche Schlüsse auf das nicht zählbare Positive, lockt aber auch 
zu zahllosen Trugschlüssen. 

Und so ist es auch mit der Nervosität. 

Eine statistische Erhebung darüber, ob jetzt mehr Menschen 
nervös sind, wie vor einem Menschenalter, ist aus mehr wie i 
Grunde unausführbar. Wohl lassen sich für einzelne der Folge- 
zustände, die sich aus der Nervosität entwickeln und zu denen sie 
den Anstoss gibt, Zahlen gewinnen und hierdurch Rückschlüsse 
ermöglichen, die allgemeine Nervosität dagegen lägst sich nur 
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geben und nur den Beweis der Zahlen gellen lassen will, datin 
muss ich diesen Beweis allerdings schuldig bleiben. 

Uli Uebrigen aber hoffe ich im Verlaufe meiner Untersuchungen 
Thatsachen genug beibringen zu können, wodurch ein Zunehmen 
der Nervüsilrtt und ihrer Folgen als erwiesen zu bctrachteif ist. 
Vorher aber wird es nothwendig sein, auf das Wesen der Ner- 
vosität selbtT etwas näher einzugehen und festzustellen, was man 
denn eigentlich unter diesem vielgenannten Nanieii versteht. 

I. 
Wir verstehen unter Nervosität Zustände einer krankhaften 
Erregbarkeit des Nervensystems, die man auch wohl mit dem 
Namen der reizbaren Schwäche bezeichnet hat. Das Nervensystem 
hat unter dein Einflüsse einer Reihe von Sdiädlichkeiten seine alte 
Krall und Beständigkeit eingebüsst. Aeussei-e Eindrücke, die früher 
entweder gar nicht oder doch nur in normaler Weise empfunden 
wurden, lösen jet^t abnorm grosse oder überhaupt abnorme Em- 
pßndungen aus, die in keinem rediton Vorhältnisse mehr zu jenen 
Eindrücken stehen. Die noch vorhandene Nervenkrafl wird da- 
durch in übergrossen Anspruch genommen, sie erschöpft sich rasch 
in jenen ungeordneten Aeusserungen, und so sehen wir dauernde 
Nervenschwäche und jene ganze Reihe von Nervenkrankheiten 
auftreten, an denen unsere Zeit so reich ist. 

Dass eine Erhöhung der Cultur mit einer Verroehrnng an 
Nerven — und Geisteskrankheiten Hand in Hand gehe und zwi- 
schen beiden ein Verhältnis^ von Ursache und Wirkung bestehe, 
ist schon häutiger behauptet worden. Thatsächlieh haben beide 
in der Neuzeit zugenommen und sich Gebiete erobert, die ihnen 
früher verschlossen waren. 

Alle Reisenden äussern sich übereinstimmend über die Selten- 
heit der Geisteskrankheiten hei den Naturvölkern, ,,die Europiens 
übertünchte Höflichkeit nicht kennen", und dasselbe war fBÜlier 
bei der Sklavenbevölkerung Nord-Amerikas der Fall. Mit ihrem 
Eintritte in die Cultur oder wenigstens mit ihrem Austritte aus 
I der Sklaverei hat sich dieses Verhaltniss zu ihren Ungunsten ver- 
ändert, und man beobachtet überall eine Zunahme der Geistes- 
I kranken unter den Farbigen Nord-Anierikns. 

Ohnehin scheint Amerika das gelobte Land der Nervörftät zu 
I sein, und während sie anderwärts meist noch ein Vorrecht der 
, besseren Stände geblieben ist und sich im Volke selber nur wenig 
I ausgebreitet hat, hat sie hier, wie im Lande der Freiheit und 
Gleichheit billig und recht, breitere Volksschichten ergriffen und 
überdies eine besondere Lebenskrall entfaltet. Eigentlich entspricht 
dies nicht der sonstigen Vertheilung, wonach die Völker gernia- 
liisclii'U Slanmies weil wenigi-r nervös sind als die ronianisrhen. 



England z. B. bat sich bisher ziciulicli frei gehalten, »iid wir selber^ 
stt;hen noch zurück, während unsere liebenswürdigen Nachbarn iiftJ 
Westen bereits vollmif unter dem Zeichen der Nervosität slehenjl 
was nnter den Völkern slawischer Zunge auch bei den Russon derl 
Fallest. Wir werden daher dif Nervosität wohl kaum als einenl 
Werthniesser für die Höhe der Gultur bei dem betreffenden VolkAfl 
zu betrachten iiaben, sondern besser thun, sie als das Mass dei-f 
Rücksichtslosigkeit anzusehen, womit nmn hier und dort auf diAJ 
Lebens- und Nervenkraft einstürmt und sie verhrauclit. Am] 
meisten ist dies unstreitig in Amerika der Fall, und daher auchj 
dort die Menge an Nervosität. 

Und zwar finden wir sie, entsproiilifind der auierikanischeid 
Lebensweise und der Sonderstellung, di<' dort den Frauen einge- 
räumt wird, vorzugsweise unter den Männern, während in deif 
romanischen Ländern der Äntheil der Frauen sich den MännerriJ 
mindestens gleichstellen dürfte. 

Ebenso war es Amerika, wo sich zuerst die schweren Formenifl 
wirkliehe Krank heitszustände, bemerkücli machten . und von "i 
aus für die neue KraJikhoit eine neue Bezeichnung in die Welt 
getragen wurde, die der Neurasthenie, die sich ihr Bürgerrecht! 
seitdem auch bei uns erworben hat. Und zwar bezeichnet mai 
mit dem Namen der Neurasthenie ehi zu Grunde gerichtetes 
Nervensystem, einen Zustand, der ohne materielle und nachweis-fl 
bare Grundlage dennoch völlig geeignet ist, das Leben uiierlrAgllch" 
zu machen und daher wohl das Retrht hat, als Krankheil ange^ 
sehen zu werden. 

Die Uebergänge von der Nervosität zur Neurasthenie sinrf 
vorläufig noch ebenso ungewiss und verschwommen wie die Be4 
Zeichnungen selber, mit denen zur Zeil ein ähnlicher MissbraucH 
getrieben wird, wie es früher nnt der Hysterie der Fall war. Zul 
Hysterie verwies man früher wie in eine Rumpelkammer alles dasfl 
was -in dem zarteren Geschlechte minder liebenswünhg und lobenw^ 
werth war, und wofür uns im Grunde genommen das richtige Ver» 
siändniss fehlte. Seitdem hat sich die Hysterie, der früher etwaf 
missächtliches anhaftete und die man sich nicht ohne den I 
geschmack der Verstellung, der Lügenhaftigkeit und der Chai'akter 
schwäche vorstellen konnte, zu dem Range einer wirkliehen Krankt 
heit emporgeschwungen, und namentlich haben die hahnl)rechendeiq 
Untersuchungen der Franzosen ihr eine Ibsle Stellung in dei^ 
breiten Gebiete der Nervenkrankheilen angewiesen, wodurch 
eine gesicherte und vor ungerechlfertiglem Verdachte gesehÜtzU 
Zukunft gewonnen wurde. 

Den Franzosen kommt hierbei der vorerwähnte ReicbLhum t 
nervösen Frauen zu Gute, und mit einem vorläufig noch von etwa| 
Unglauben begleitetem Staunen vernehmen wir von den Versuchei 



niiH (leren Krpebiiissfri, riie in der Klinilf Charcot's in Paris und 
aiuk'iwärls in Fninki-eicli an liyslcrischen Pfisoiieii gi-niacht wcrdi-n. 
Sie nachzumachen und auf ihre Wahrheit zu prüfen, dazu lehll es 
uns an dem erforderlichen Maleriale, und was die Franzosen heut- 
zutäj^e Hysterie nennen und als solches beschreiben, ist bei uns 
[[lütkücherwi-ise noch so gut wie unbeltannt. 

Doch steht aurh dir die Hysterie Pesl, dass sie eine wirkliche 
Xraiikhoit des Nerveiisyslenis ist, die verseliiedeii von der einfachen 
Nervosität und der Neurasthenie, zwar vorzugsweise bei dem weib- 
lichen Geschlechte vorkommt, ohne indess ausschliesslich auf das- 
selbe beschränkt zu sein. 

Man wird sich daher fernerhin mit dem Begriffe der Hysterie 
bei den Männern befreunden inCisseii, von nervenschwachen Männern 
schon gai' nicht zu reden. 

Wir ateheii eben in allen diesen Zuständen noch im Beginne, 
noch im Werden, sowohl in der Sache selber als in unseren Kennt- 
nissen über sie, und daher das Unklare, Unbestimmte und vor- 
läufig auch noch das Unbestimmbare. Die neue Cnilur bat ganz 
entschieden auf unsere Natur verändernd eingewirkt, und unler 
anderen Seguungeii ist uns auch eine neue Krankheit beschieden 
worden, der wir zunächst noch etwas vei-ständnissW gegenüber- 
stehen, und deren innerstes Wesen uns manche dunkele Punkte, 
manches Räthsel bietet. Vorläutig haben wir dem Kinde einen 
Namen gegeben und den Versuch gemacht, durch die Einziehung 
gewisser Grenzen mehr Klarheit in die Begriffe zu bringen. Dass 
eiue solche Aufgabe nicht beim ei-aten Versuche endgültig zu losen 
ist, wird uns nicht wundern, aber auch von ferneren Versuchen 
nicht abschrecken, und so dürfte es keinem Zweifel unterliegen, 
dass wir in der Erkenntniss dieser Zustände in einigen Jahren 
wesentlich weiter sein werden, als dies zur Zeit der Fall ist. 

Vorläutig müssen wir uns mit der Erkenntniss begnügen, dass 
eine bestimmte Gruppe von Krankheitserscheinungen besteht, die 
in der Ziuiuhme begriffen ist und deren gemeinsamer Grund auf 
eine Heihe von Schädlichkeiten zurückgeführt werden kann, die in 
unserem heutigen Leben zu suchen and. 

Dem Wesen der Sache nach sind diese Schädlichkeiten von 
ausserordentlich zusammengesetzter Natur und von langandauern- 
der Wirkung, und dementsprechend wird die Nervosität ein an- 
danernder Zustand von allmähliger Entstehung und von langsamer 
Entwicklung sein. 

Es bildet dies in der That die Regel und nur unter ganz 
ausscrgewöhnlichen Bedingungen wird man das plötzliche Anf- 
ti-eten von Nervosität bei bis dahin freigebliebenen Personen zu 
beobachten Gelegenheit haben. 



Derartige aussei'gewnhiilirhe Veriinlassiiiigeii , die pleich/eitigj 
eine grössere Aiizalil von Merisclien betrellen, sind u. A. Eisenbahn-^ 
unlalle und vor Allem Erdbeben, und ich hatte die glücklikbcr'fl 
weise sellenc Gelegenheit, unmittelbar nach dem grossen Erdbebenfl 
des vorigen Jahres eine grössere Anzahl von Personen beiderteS 
Geschlechtes hecibaehlen zu können, die von Nizza geflohen warenJ 
Unter allen war kaiun Einer, der dem furchtbaren Naturereigniss*Ä 
ohne niichtheilige Folgen für sein Nervensystem entronnen warjj 
und zwar entwickelten sich sohr bezeichnender Weise die Folge« 
zustände nicht umniltelbar nach dem Erdbeben und seineofl 
Schrecken, sondern erst einige* Tage nachher. Die Leute, die 
offenbarer und leicht erklärlicher Aufregung ankamen, wurden zuJ 
schends stiller und bald sassen sie stumm und theilnamloa umherj 
imfähig sich zu beBchiifl-igeii, gebunden in ihrem Denken 
Wollen, und sie boten so nach Aussen ganz das Bild eines melan^ 
cholischen, lief deprimirten Menseben. 

Mit dieser anscheinenden Stumpfheit der Empfindung verband 
sich die äusserste Erregbarkeil, Eine laute Stimme machte s 
zittern, beim Sehlagen einer Thüre sprangen sie entsetzt auf unfl 
das Rollen eines Wagens vorsetzte sie in die äusserste Unruhefl 
Erst nach einer ganzen Reihe von Tagen erwachten sie aus diese 
Hinbrfllen, aber noch lange nachher blieb die leichte Schreckbar- 
keit und die gesteigerte Aengstlichkeit zurück , nur allmähücTi ■ 
besserten sich Appetit und Schlaf und erst ganz zuletzt verloren 
sich die zwangsmässig auftretenden Vorstellungen von zusammen- 
stürzenden Häusern luid die allnächtigen Träume von Todesnoth _ 
und Verderben, 

Was sich hier auf den Ramn von einigen Tagen oder Wocheil 
zusammengedrängt hatte und demgemäss in weit höherem Masan 
hervortrat, wird sich meist über längere Zeiträume vertheilen uni^ 
dann auch in milderer Art in die Erscheinung treten. Immerhüi 
aber wird es genügen, um in der einen oder andern Wei 
das Wohlbefinden einzuwirken und oft genug, um das Loben 
einem getrübten und sogar zu einem fast unerträglichen zu machealj 

Ich habe vorhin die krankhaft vermehrte Aengstlichkeit hei 
vorgeoben, und in der That bildet sie eins der Hauptsymptoni 
der Nervosität. 

Nicht mit -Unrecht spricht man von stählernen Nerven, weaiA 
man Jemanden bezeichnen will, der keine Furcht kennl oder doa 
so viel Gewalt über sich bat, um jedes äussere Zeichen derselbe! 
zu unterdrücken. Mit dem Muthe ist es überhaupt eine eigeiift 
Sache, und der Mensch ist hierin weit abhängiger von seiner W 
weiligen Körperbeschaffenheit, als er glauben und zugestchoi 
möchte. Man behauptet, dass es mit dem Muthe eines Feldherrt(( 
der an Durchfall leide, nicht weit her sei, und oft ist der Muttvj 



nichts weilor al« ilie üiihokatinl schürt mit Her CJefahr. Dass es 
daher für einen niigebitdeten Menschen, der nicht gewohnt ist 
nachzudenken und seiner Phantasie freien Lauf zu geben, weil 
leichter ist, in der Gi'fahp Gleichmutli zu bewahren, als wie dies 
der Gebildete veniiafr, der sich der Gefahr vollauf bewnsst ist und 
Ihr mit vollem Bewuastseln entgegentritt, ist leicht bejirreinich, 

A. Daudet führt uns in seinem famosen Tartaiin von Tarrascon 
das prächtige Beispiel einer solchen Verachtung der Gefahr aus 
Unkenntntss vor. Der gaskognische Held besieht spielend die 
grössten Gefahren beim Bisteigen der Schweiüer Berge, weil ihm ein 
anderer Gaskogner die Ueberzeugung beigebracht hat, dass Ab- 
gründe, Gletscherepalten und alles dergleichen nur eine Speculation 
der Schweizer und in Wirkliclikeil ungefälirlicb wären. Anderer- 
seits wird von Heinrich IV. von Frankreich, dessen Muth und 
Tapferkeit nicht beüweifeit werden können, erzählt, er habe vor 
jeder Schlacht gezittert und sieh im Anfange nur mit Aufbietung 
seiner ganzen Willenskraft auf dem Pferde gehalten, Gewiss sind 
wird heule noch eben so tapfer wie es unsere Vorfahren waren, 
aber trotzdem wird es wenige geben, die mit der Sorglosigkeit 
eines Landsknechtes in den Kampf gehen, deren Wangen gleich 
polh und deren Hände gleich fest bleiben, wenn die ersten Kugeln 
pfeifen und die ersten Todten fallen. 

Die Prahlerei des Horaz „Und wenn die Welt in Stücken geht, 
F 60 will ich furchtlos auf den Trfimniorn sitzen", hal gute Wege, 
I ohne dass man uns deshalb der Feigheit beschuldigen kann. An 
I wirklichem Mulhe werden wir gegen früher kaum eine Einbusse 
> erlitten haben, aber was wir eingebüssl haben, das sind die eisernen 
) Nerven unsei-er Vorfahren, und das nervöse Geschlecht der Gnkel 
I muss den Mangel an Muskel- und Nervenkraft durch vermehrte 
Inanspruchnahme der moralischen Kraft ersetzen, 

Mangel an Muskel- und Nervenkraft — das isl die Klage un- 
[ serer Zeit. Daher die rasclie Erregbarkeil auf der einen Seite, der 
j auf der anderen eine ebenso rasche Frniattnng TolgL Und dabei 
, machen die erschlafften Nerven immer neue und stärkere Reize 
I Dothwendig, und für die ruhige und behagliche Genügsamkeit un- 
I serer Altvorderen ist uns jedes Verständniss abhanden gekommen, 
' Ich möchte nicht gerne in den Fehler der alten Leute verfallen und 
I mich als Lobredener der guten alten Zeit aufspielen. Im Gegen- 
theil, ich gebe zu, dass manches besser geworden ist, seit der 
Grossvater die Grossmutter nahm, aber dafür erlange ich meiner- 
I seits auch das Zugeständniss, das einiges damals besser, zum min- 
desten aber der Gesundheit zuträglicher gewesen ist, wie jetzt. 

Wo ist in Arbeit und Genuss das richtige Verhältniss, der 
glfichmässig ruhige Gang wie früher, wo ist das einfache und be- 
schauliche Leben geblieben, die reizlose Hausmannskost und die 
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harmlosen Vi-rgmigungen im Kreise der Familie? Zu bt;dauei 
dass es anders geworden, liat keinen Zweck, denn sie sind urv 
wiederru flieh daliin, und es würde den Enkeln wahrscheinlich das 
Versländuiss, jedenfalls aber der Geschmack für das Leben der 
Voreltern gam. und gar abgeben. Die Zeiten liaben sich gründlich 
geändert und wir sind nun einmal die Kinder unserer Zeit. Und 
als solche würden wir uns ein Leben schlecht vorstellen können, 
wo nicht mit der Sonne die Morgenausgabe der Zeitung erschien. 
wo nicht an jedem Tage ein neues politisches Ereigniss das all 
gewordene von gestern verdrängte und Eisenbahn und Telegraph 
uns Abends Stoff zu erregten Unterhaltungen im Casino oder dem 
Verein bringen. 

Mit dem Ueherwuchern der grossen Städte nimmt diese Hast da 
Lebens zu, und das Treiben der Grossstadt, so anregend ( 
ist, verbraucht die Nervenkraft in erschreckender Weise. Utlj 
daher mag es auch kommen, dass uns Amerika mit seinen überf 
grossen Städten und deren wahnsinnigem Getriebe vorauf ist in d« 
Nervosität und den Nervenkrankheiten. Gleichwohl sind wir 
dem besten Wege 7.a ähnliehen Zuständen, obwohl ich nicht glaubi 
dass uns die klare Erkenntniss dieser Thatsacho abhalten vnri 
auf dem einmal eingeschlagenen Wege fortzufahren, wenn er auch 
zum Verderben führt. Vielleicht auch nicht abhalten kann. Denn 
wenn ich die viel missbrauchte Bezeichnung vom Kampfe um da3_ 
Dasein auch lieber vermeiden möchte, so lässt sich die Sache nickj 
umgehen, und es ist nun einmal an die Stelle des früheren i 
mäthlichen Dahinlebens ein ruhe- und rastloser Kampf um dd 
Dasein geti"elen. Durch das Eintreten Amerikas in den allgemein^ 
Weltmarkt sind die ökonomisclien Verhältnisse Europas auf ■ 
tiefste erschüttert worden, und in dem Weltstreite, nicht nur uifl 
den Vorrang, nein, auch um das liehe Brod spannen Länder uia^ 
Völker ihre letzten Kräfte an, um es in fieberhafter Hast einer deJ 
anderen vorzuthun. Wie lange das noch so fortgehen wird, 
kann es wissen! Ein Ende ist vorab nicht abzusehen, und d 
sind gleichzeitig die Hoffnungen abgeschnitten, die wir auf, a 
Besserwerden der Nervosität haben können. 

Denn dass die Nervenkraft wie jede andere Kraft nicht 
erschöpflich ist und einer Ergänzung bedarf, wird bei dlei^ 
Treiben ganz und gar ausser Acht gelassen. Diese Ergänzui 
kann sie nur in der Ruhe gewinnen, und vor Allem in der Run 
eines ausgiebigen und ungestörten Schlafes. Wo zwischen Etij 
nähme und Ausgabe ein dauerndes M issverhält niss besieht, initf 
es nothwendiger Weise über kurz oder lang zu einem Bankbrud 
kommen, und dies Gesetz gilt in gleicher Weise für das wJrtl 
schnflliche Leben wie für den Haushalt der Natur. 



Die Krriätirun^ und Ergänzuug desNervensystemes leidt'l unlpr 
Idein Einllussf nnii dL-n Ansiirücht'ii dys Lebens bitlere Nolh, und 
\ cUe Folgen sind hitr wi? dort zunüclist Schwäche und Sfhwanicen, 
I uud schlicsälich oin völliges Zusammenbrechen. 

Zur Ruhe »bor komnil ein moderner Grossslfidter kaum, und 
mit seinoni Schlal'i- ist fs auch eine eigene Öiiche. 

Ist es etwa kein Zeichen der Zeit, dass sitli die Wissensehaft 
[ mit aller Gewalt auf die Crlinduti^ von Schlafmitteln wirft und 
l sich die Anitretsungüii neuer Mittel geradezu übcrstürxen ! Auch 
I hier gilt das alte (Jesctz von Bedürfnlss und Angebot, und wenn 
1 wir den gesunden Schlaf der Jugendzeit beibehalten hätten, so 
[würden wir wahrhaftig nicht der künstlichen Mittel bedürfen. 

Lcidvr ist dies nicht der Fall, und keine Klage i^t häutiger, 
Imit nichts ist der Arz-t mehr geplagt, als mit der Bitte um Be- 
schafTung von Sehlaf. Das im Tage gequälte und überheizte 
Nerve nsy stein rächt sich in der Nacht, und für die so nöthigo 
Wiederherstellung der verausgabten Kraft findet sich in der kurzen 
Spanne, die ihr allenfalls noch zugestanden wird, weder Zeit noch 
Kühe. Zu einer wirklichen Ausgleichung der Ausgaben kommt es 
, m( diese Weise nicht. 

Je tiefer aber das Mass der letiendigen Kraft herabsinkt, um 
Eso grösser wird das Bedürfniss sie aurmrütteln, und es bedarf 
I immer stärkerer Reize, um eine nachhaltige Wirkung hervorzubringen. 
r Scheinbar steht dies mil einer früheren Behauptung in Widerspruch, 
1 wonach äussere Reize gerade auf die schwachen Nerven einen 
I stärkeren Eindruck ausüben und sogar krankhafte Fmplindungen 
' ausläsen können. 

Es ist eben mit den Nerven ein eigen Ding, und nicht ohne 
I Abseht haben wir deshalb vorhin den Ausdruck der reizbaren 
1: Schwäche gebraucht. Der Grundzustand der Nervosität ist und 
[ bl^bt die Schwärlie, die aber, zumal im Anfange, mit einer cr- 
\ höhlen Reizbarkeit verbunden sein kann. 

Das Erste imd Hauptsächlichste imn. worin sich diese Schwäche 
äussert, ist, dass der Widerstand, den jeder gesunde Mensch gegen 
äussere Eingriü'e auszuüben im Stande ist, und wodurch er sich 
gegen unangenehme oder auch nur gleichgültige Störungen zu 
schätzen vermag, aufgehoben wird. 

Ein äusserer Eindruck, den wir sonst schon an der Schwelle 
[abweisen konnten, IrifTt. uns ohne auf Widersland zu stnssen. Er 
r findet uns gleichsam schnlzlus und er durchdringt und erschüttert 
r den ganzen Menschen, an dessen Oberlläche er unter anderen 
\ Verbältnissen machtlos abgeprallt wäre. 

Hierdurch aber gerathen wir in eine völlige Abhängigkeit 
[ Ton der äusseren Welt. Die Bcätändigkeil und Festigkeit des 
r Charakters gehen darüber zu Grunde, und je nachdem es den 
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äuHK^rcn Verhältnissen beliebt, sind wir Inmitielhoch jamlizcnil oderJ 
zu Todt' helrnbt, ohne selber recht zu wissen wsirum, 

In diesen Stimmungm und Launen ifegt eine grosse Gefahr^j 
Denn abgesehen von der geringen AnnehniHchkeit, die für andereJ 
in dem Umgänge mit derartig launenhaften |und daher völlig un-i] 
berechenbaren Menschen liegt, so ist auch in diesem Mangel anl 
Selbstbeherrschung und innerer Kraft der Kern zuni völligen Zer-^ 
falle des Charakters und hiermit zu wirklicher Geistesstörun( 
gegeben. 

Es ist hier nicht der Ort, um auf die Zunahme der Geistes 
Störungen und den Zusammenhang dieser Vermehrung mit der zu-fl 
nehmenden Nervosität näher cinzugelien. Nur so viel will 
bemerken, dass für mich eine Zunahme der Geisteskrankheiten \ 
der Nervenleiden überhaupt eben so wenig zweifelhaft ist, wie c 
beiden gemeinsame Grund. 

Auch die Zunahme ganz bestimmter Klassen von Verbrechet 
und vor Allem der Selbstmorde niuss auf die gleiche Ursache zurüelt-l 
geführt werden. 

Ganz besonders rechne ich die immer häufiger werdenden und^ 
früher ganz unerhörten tielbslmorde jugendlicher Individuen un<£ 
sogar von wahren Kindern hierher. 

Wenn sich ein Gymnasiast erschiesst, well er seine Schul 
aufgaben nicht richtig gelöst oder von seinem Lehrer eine 
Uebrigen wohlverdiente Ohrfeige erhallen hatte, so sind dies I 
scheinungen, die 7.n denken geben und uns den Schluss nahe- 
legen, dass schon bei der Jugend nicht alles so ist, wie 
sollte, ein Punkt worauf wir übrigens später noch zurückkommeitl 
werden. 

Die oben erwähnte Reizbarkeit kann nun allmähtig einer^ 
Schwäclie und Strnnpfheit des Nervensystems Platz machen, die 
als solche unangenehm empfunden wird, und das Bedürfniss nach 
Reizmitteln hervorruft. Das nächste und immer noch wirksamste 
was wir von derartigen Reizmitteln zur Hand haben , ist der J 
Alkohol, und damit wären wir glücklich bei der Trunksucht aw 
gelangt. 

Es kann mir nicht beikommen, diese Gelegenheit zu benutzen^] 
und die ganze Frage der Unmässigkeit aus dem Gebiete des sitt-^ 
lieh Verwerflichen in das des Krankhaften hinüberzuspielen, 
Gcgentheil, ich bin mir keinen Augenblick darüber im Unklare 
dass für die grosse Masse von Trinkern eine derartige Annahn 
unzulässig ist. 

Gleichwohl ist der Versuch alles Ernsles gemacht worden, 
zwar waren es Amerikaner, die solches behauptet haben, w 
auch mit edler Beschränkung auf die eigene Nation. Ganz 
gegen der gewöhnlichen Annahme, wonach die Trunksucht in ( 



Vereinigten Stnali-n i'iiip bfiinrulii^;(>ii(lc Ausl)reltu[ig iitiZ-iineliiiieii 
rohe, üb eiTM schien uns aiucrikanisehe SchritlstPlItT mil iler Be- 
tauptung, dass der Anierikuner von Natur ein mässigLT Mensch 
allen geistipen Gclränkon duiThaus abhold sei. Allerdings 
! sich nicht läugnen, dass mit dieser Behauptung die Menge 
; verbrauchten Alkohols und die Zahl der an Trunksucht Lei- 
rtiden nir-hl in Uebereinstimmiing steht;, nilein wenn es wirklich 
Amerikaner giibe, die sich betränken, so thäten sie dies nur aus 
Nervenschwäche und nicht aus Leidenschaft. Hie unl erscliieden 
sich hierdurch sehi- zu ihrem Vortheile von den Deutschen und 
^.Irländern, die aus angeborener Neigung zum Trinken, der Trunk- 
Bicht als einem Laster tVohnten, während der grundmässige Ameri- 
Jjiner nur mit Widerstreben dem Einflüsse seiner Krankbeil 
uterliege. 

Was somit bei den Einen ein Gegenstand des Milleides und 
* Heilung ist, erweist sich bei den Andern als Grund zur Ver- 
ihtuiig und Strare, der Deutsche trinkt, weil er von Natur un- 
Biässig ist, und de.r Amerikaner isl unmässig lediglich, weil er von 
iatur nervös isl. Man weiss nicht recht, ob man sich über eine 
> ungleiche Vertheilung''von Ltchl und Schatten ärgern oder ob 
1 darüber lachen soll, in jedem Falle wird der Unsinn dadurch 
■hl besser, dass er sich in den Deckmantel der Wissenschaftlich- 
tcit zu hüllen sucht. 

Der Versuch, die Gewolmheilstrinker von kur/er Hand als 
Eranke anzusehen, hat namentlich vom Gesichtspunkte der Be- 
indlong manches Verlockende, würde aber weil über das Mass 
! Erlaubten hinausgehen und muss daher mit Entschiedenheit 
zurückgewiesen werden. Wohl aber kann für den Einzelnen als 
Intfichuldigungsgrund dienen, was der Gesammtheit versagl werden 
inuss, und jenes oben erw.ihnte krankhafte Bedürl'niss nach Reiz- 
iaitteln führt dem Heer «ler Gewohnheitstrinker manchen Rekruten 
lU, der ihm sonst fern geblieben wäre. 

s ausser dem Alkohol noch andere Mittel dem gleichen 
äiWecke dienen , ist bekannt , und der seil lange berüchtigten 
llorphiumspritze ist neuerdings als ebenbürtig das Cocain an die 
leite getreten. 

Der Gesammtschaden , der durch diese Millel dem Nerven- 
irslem zugefügt wird, ist nicht gering und die Aerztc der grossen 
fitftdte wissen davon zu erzätilen. 

Einem ähnlichen Haschen nach Reiü und Ueberreiz begegnen 

■ auf anderen Gebieten, und jemehr die Nerven in Literatur und 

Kunst durcheinandergeschüttelt werden, je grausiger der Gegen- 

Eand, je brausender die Masik, um so wonniger fühlen wir uns 

r angeregt, 



Eiiioii Human von Waller Scolt in die HamI zn nehmen, wäre 
ebenso lungweiJig wie lächcrlidi. Diis ist Alles so hausbacken, so 
gesund, und wenn das Ende vom Liede ist, rtass sie sich doch 
„kriegen", wozu alsdann die vielen Seiten und Umstände! Wie 
anders fassen die neueren Roinanschriflstellor das Leben auf! Da 
kann man ersehen, wie es wh'klifh ist, und ein Pistolenschuss ist 
doch eine andere Lösung wie eine ^anz gewöhnliche Heirath. 

Seit Flaubeirl in seiiior berühmt gewordenen Mute. Bovary die 
Hysterie in die Literatur einführte und gleichsam salonlahig machte, 
sind geistig und körperlich Gesunde mehr und mehr von der Bild- 
fläche des modernen Romanes verschwunden, und an ihrer Statt 
führen Geisteskranke und Lumpen einen immer tolleren Reigen 
auf. Ein bekannter französischer Roman ') spielt sieh in der 
Nervenklinik Chareot's ab, von einer Reihe anderer französischer 
Romane, die ihren Schauplatz noch an ganz andere (Me verlogen, 
gar niehl zu reden. 

Dass in diesem edlen Wettstreite die Bühne nicht zurück- 
bleiben durfte, verstellt sich von selbst. Von den verschämten 
Anfangen einer Uameliendame sind wir schon zu den wnndersamen 
Producten eines Ibsen vorgeschritten und die lieblichen Melodi^ 
Haycln's müssen der sinn berauschenden Zukunflsnmsik weichen, 
wiss ist, dass wir nach solcher Kost verlangen und uns nur t 
geboten wird, was wir verdienen. Aber ebenso unbestritten i 
die Wulirbeit, dass die Kost an sich ungesund ist und es sich bi^ 

um krankhalle Producle eines krankhaft überreizten Geistes handtä 

und wenn dieser krankhaft überreizte Geist nebenbei zulallig ein 
Genie isf, so wird dadurch an der Sache selbst nichts geändert. 
Ura aber wieder auf die Trunksucht zurückzukommen, so ist deren 
Anthei! an der Nervosität auch noch ein anderer. Und dies führt 
uns zu einer allgemeinen Betrachtung der Ursachen zurück. 

Ueberall da, wo allgemein wirksame Ursachen, d. h. solche, 
welche die Allgemeinheit treffen und auf alle Menschen gemeinsam 
wirken, bei einem Kinzelnen besondere Einwirkungen auslasen, 
sind wir gezwungen, ein besonderes Etwas anzunehmen, was in 
dem besonderen Falte die besondere Wirkung erklärt, Dass dies 
eine individuelle Anlage sein miiss, darüber war man sich schon 
lange klar, wusste aber nicht recht, was man daraus machen und 
wie man sich die Sache erklären soillo. Auch hierin wie in so 
viele andere Zweige der Naturwissenschaft haben die Unter- 
suchungen Darwin's Licht gebracht, und wenn wir heule von einer 
persönlichen Anlage sprechen, so verbinden wir damit einen ganz 
bestimmten Begriff. 



t) .luies ClarPtie. Memo! 



Wir erben nänilU-h von unsorfti Klleni iiielit. nur das Geld 
Wnnö Gut, was jene sich erworben oder ihrerseits erblich über- 
i kommen haben, sondern auch was sie und ihre Vorrahren an 
^ geistigen SchStüen angesammelt, geht mit den körperlichen An- 
' Igen und Eigenthümlichlceiten auf die Nachfolger iiber. „Vom 
f Vater hab' ich die Natur, vom Miitterchen die Lust am Kabuliren" 
Lsagt Goetlio von sich, und er bezeichnet damit die doppelte Erb- 
^Bchaft, die er von seinen Eltern in körperlicher wie in geistiger 
P Beziehung angetreten hatte. 

Leider gilt hei dieser Art der Erbschaft nicht itic Wohlliiat 

r des Inventars. Wir müssen sie übernehmen wie sie ist, und da 

[ sich nicht nur die guten, .sondern auch die schlechten Eigenschaften, 

1 neben den Tugenden auch die Fehler und Mängel der Eltern auf 

die Kinder fortpllanzen, so werden sieh die Sünden jener an diesen 

rächen. 

Am deutlichsten tritt uns dies bei den Geistes- und Nerven- 
krankheiton entgegen. Wir sehen hier, dass dieselbe Krankheit 
KUweilen hi derselben Form von den Eltern auf die Kinder über- 
'geht. Es ist bekannt, dass ganze Familien durch Selbstmord zu 
Grunde gehen, und einem einigermassen beschäftigten Irrenärzte 
kommen Fälle genug vor, wo er den Sohn oder die Tochter an 
denselben Erscheinungen von Geistes- oder Nervenkrankheil zu 
behandeln hatte, die er früher bei dem Vater oder der Mutter ge- 
sehen. 

Weil häufiger als in einer solchen direkten Uebertraguiig übt 
die Erkrankung der Eltern insofern einen nachtheilig^n Eintliiss 
auf die Naciikommen aus, als sie bei ihnen nicht sowohl eine 
eigentliche Krankheit, sondern mehr eine angeborene Schwäche 
des Nervensystems und damit eine Verminderung des Widerstandes 
herbeiführt, den der normale Mensch gegen die Sehädlichkeiten des 
Lebens mit auf die Welt bringt. 

Der gesunde Mensch hält eine grosse Menge von Schädlich- 
keiten aus, olme krank zu werden. Ganz anders aber gestaltet 
sich die Sache, wenn diese Schädlichkeiten auf einen von Geburt 
aus Invaliden treffen. Was jener schadlos überwnnd, gereicht 
diesem zum sicheren Verderben, und hierin haben wir die Wir- 
kung der erblichen Belastung zu suchen, die im Leben der Men- 
schen eine so grosse Rolle spielt. 

So sehen wir im Walde, wie sich der Sturmwind scheinbar 
willkürlich hier und da einen Stamm heraussucht und ihn ent- 
wurzelt, während wir bei näherer Untersuchung finden, wie sein 
Untergrund schlecht und seine Bevvurzelurjg mangelhaft gewesen 
ist. Auch hier lösst sich die scheinbare Willkür in Gesetzmässig- 
keit auf. Die gleiche Ursache, der Sturm, vernichtet die Wider- 
st andsunlTibigeren und lässt die anderen ungesrliädigt, und so isl 
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es aucli mit den Stürmpn des Lebens, auch iluien kann der { 
»und« Mensch ohne Naclitheil die Slinie bieten, während 
weniger welttöchtigen Eteniente dabei zu Grunde gelien. 

Und hieran werden wir uns zu erinnern haben, 
wir später von den verschiedenen Schädlichkeiten unii ihrem An- 
Uieilf an der Entstehung der Nervosität handeln, ila wir bei ihnrn 
den Anlheil der erblichen Anlage und Belastung ein für allemal 
stillaehweigend ergänzen müssen. 

Es tritt hier noch ein zweiter Punkt hinzu. 

Diese Art der Erblichkeit Ist durch keinerlei Fideikommifli 
beschränkt, sie wird sich dalier auf immer weitere Kreise 
tragen und die Zahl der erblich Belasteten wird in jeder neuen 
Generation eine grössere werden. Ausserdem ist e.": unausbleiblich, 
dass sich von der Widerstandskraft der Eltern durch die Kämpfe 
des Lebens liier und tia ein Stück abbröckelt, und von dem ßanzeii 
nur ein Theil auf die Kinder übergeht. Fahren diese fort, wie 
wir es vorhin gesehen, von dem vorhaitdeuen Kapitale zu zehren, 
ohne an eine Nenbegchafrung zu denken, dann muss sich das Ka- 
pital endlich orachöpren und jede neue Generalion wird weniger 
mit auf den Weg bekommen, bis auch hier wie im finanziellen 
Leben der Bankbruch der Scene ein Ende macht. 

Das sind alsdann die Kandidaten für Nervenschwäche und 
Geistesstiirung, die scheint>aren Opfer der modernen Cnitur und 
der Ueberbnrdung. 

Nichts aber erweist sich im Leben der Eltern nachtheiliger 
für das Wohl der Kinder, als der Misshrauch an Reizmitteln, und 
hier wieder in ei-sler Linie der unmässitre Genuss geistiger Ge- 
tränke. Die Nachkommen von Trinkern neigen nachweislich ausser- 
ordentlich häullg wieder zum Trünke, und ebenso bringen sie den 
Keim zu allen möglichen Nervenleiden mit auf die Welt. 

Und so linden wir hier, wie leider nur allzu oft bei den 
socialen Fragen den verderbliehen Kreis, dessen Dm-ehbrechung 
schier unmöglich erscheint. Die Nervosität führt zur Trunksucht, 
dit Trunksucht der Eltern zur Nervosität der Kinder, und die an 
sich schon schwiei ige Frage wird dadurcli ihrer Lösung nodi 
weiter entrückt, 

II. 
Der Erziehung täUt die doppelle Verpflichtung zu, das i 
gut zu machen, was die Geburt verschulde! hat. Wir korasfl 
hiermit zu dem schwierigsten, dem meist umstrittenen Punkte i 
serer Aufgabe, zur Besprechung der Erziehung. Was ist 
schon Alles darüber gesagt, geschrieben und gestritten won! 
und dass i'S deshalb anders oder gar besser gewurden sei, 
man iilclil gerade heluuipten. 



Dabei ist die Literatur über diesen Gegenstand zu einor natieitu 
unübersehbaren Masse angevvachspn, deren Bewältigung eine elienso 
undankbare wie fast unausführbare Aufgabe sein wurde. Schon 
der Terhällnissmässig kleine Thcil, den ich zum Zwecke dieses 
Aufsatzes durchmustert habe, hat mich nach zwei Seiten hin mit 
einer Art Entmutigung erfüllt. Einmal nämlich fmdet sich Alles 
das. was man selber sagen möchte, bereits in einer älinticlicn und 
vielleicht sogar in einer besseren Weise gesagt, und es wäre daher 
eigentlich überflüssig, dasselbe noch einmal 7,u wiederholen, wenn 
nicht eine andere, ebenso traurige Beobachtung dem entgegenträte. 
Man kann sich des Eindruckes nicht erwehren, dass das meiste 
von dem, was in der Tagesliteratur niedergelegt wird, auch mit dem 
Tage vorübergeht. Man erinnert sich vielleicht, irgend etwas der 
Art irgendwo gelesen zu haben, aber wo und wann, das hat man 
vergessen. Wer nimmt ein älteres Tagesblatt, den früheren Jahr- 
gang einer Zeitschrift oder dergleichen je wieder m die Hand? 
Man wird sie aus einer Art von Pedanterie bisweilen aufbewahren, 
aber lesen, dazu hat man ln'i der Fülle des täglich neu gebotenen 
Stoffes keine Zeit. 

Für den grössten Theil dieser Eintagsfliegen bedeutet dies 
keinen besonderen Verlusi, für anderes ist es schade. Im Uebrigen 
werden wir nicht fehlgehen, wenn wir in dieser Art der Journal- 
literatur wieder ein Zeichen der Zeit und ihrer Nei-vüsität erblicken. 

Wo sind die Zeiten hin, wo das biedere Ffennigniagazin oder 
Meyers Universum den Markt beherrschten und dem Wissens- um! 
Lesensdurate des gebildeten Pultlikums vollauf genügten, und wo 
man, wollte man ein Uebriges thun, zu einem wirklichen Buche 
griff? Heute sorgen unzählige Correspondenz- und Centralblätter 
und Blättchen, Wochen- und Monatsschriften jeder Art für jedes 
Alter, jeden auch den schlechtesten Geschmack, und von den 
fifitil Zeitungen und Zeitschriften, die dem neuesten Poslverzeich- 
nisse zufolge in deutscher Sprache erscheinen, wird kaum ein ein- 
ziges eines „Feuilletons" entbehren, oder sich den Luxus eines so- 
genannten wissenschaftlichen Artikels versagen. 

Dass ein solches Ueberwuchern der Journal- und Zeitungs- 
lektüre die Fälligkeit zum Lesen zusammenhängender Weike 
L schädigen muss, dürlte eben so unbeslrillen sein, als dass es 
andererseits dem Bedürfnisse der grossen Menge entspricht, deren 
Geschmack es dafür gründlich zu Grunde richtet. 

Nach dem vorhin über die Vergänglichkeit der Tageslileratur 

gten, dürfte es demnach nicht überflüssig sein, wenn iph trotz 
I Allem, was schon darüber geschrieben , nochmals auf die Be- 
sprechung der Erziehung eingehe, um so mehr als es den An- 
schein hat, als sei durch ein tu'ucrlichfs Vorgetien von Preyer 
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wieder neue Bewe^ng in den langsam dahinfluthendtn Strom 
Schull'rage gekommen. 

In soldien Dingen, wo man Bestehendes stürben und Neues 
an die Stelle seinen wil!, ist von Zeit zu Zeit ein neuer Vorstoss 
ganz am Platze, da andererseits die Gefahr zu nahe liegt, dass 
sich die Angelegenheit im Saude verläufl. Ebenso ist es ent- 
schuldbar, wenn es in einem Slreile entgegensieh ender Ansichlt'n 
and Interessen nicht immer ganz glatt abläuft, und sich einer oder 
der andere verletzt fühlt, zumal wenn in diesem Streite nicht 
immer der ruhige Ton einer wissenschaftlichen Uiiterhallung fesl- 
gehaHen wird, wie es bei der Schul- und Unterrichtsfrage leider 
der Fall war. 

Ich halte es daher nicht für überllüssig, wenn wir, bevor 
uns selber auf dieses etwas bedenkliche Gebiet begeben, die_ 
Grundsätze auseinandersetzen, die uns darin leiten werden. 
Arzt kann sich aus Gründen der Gesundheitspflege mit der 
dernen Erziehung nicht einverstanden erklären, ich halte dies 
unmöglich. Da« ist sein Recht und er wird sich innerhalb dieses 
Rechtes bewegen, wenn er den Beweiss darüber antritt, inwiefern 
die moderne Art der Erziehung die Gesundheit schädigt, und 
weshalb sie mit den Anforderungen der Gesundheitspflege unverein- 
bar ist. Dass CS dabei nicht genügt, die Jugend vor grobem 
Schaden zu bewahren, sondern auch darauf ankommen inuss, 
zu möglichst grosser Kraft und Geaundlieit aufzuziehen, verstel 
sich eigentlich von selbst. 

Geht der Arzt weiter und betritt er den schlüpfrigen Bodi 
der Besserungsvorschläge, so macht er sich eines Uebergi'iffes auf 
das Gebiet der Pädagogen schuldig, und er gibt diesen ohnehin 
sehr empfindlichen Herren willkommene Veraidassung, ilmi Unkennt- 
niss und Selbstübei-schälzung vorzuwerfen und ihm ihrerseits am 
Zeuge zu flicken. 

Ganz derselben Gefahr setzen wir uns aus, wenn wir Dinge 
behaupten, wofür der Beweis nicht oder nicht in genügender Weise 
zu erbringen ist. Auch Preyer ist von ähnlichen Vorwürfen nicht 
frei zu sprechen, und seine Gegner sind ihm die Autwort nicht 
schuldig geblieben. Namentlich hat seine Behauptung, dttss der 
Procentsatz der zum Militärdienste Untauglichen bei den mit der 
Berechtigung zum einjährigen Militärdienste abgehenden Schülern 
ein grösserer sei. als bei den anderen Militärpflichtigen, lebhaften 
Widerspruch hervorgerufen. Preyor führt diese angeblich grössere 
Ungeeignetheit zum Militärdienste direkt auf den längeren Schul- 
besuch zurück, und zwar seien es die in der Schule erworbene 
hochgradige Kurzsichtigkeit und die mangelhafte Ausbildung der 
Brust. Jene, die dreijährig Militärpflichtigen hätten keine Zeil, so 
kurzsichtig inid inuskelschwitcli, so engbrüstig 
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werden, da sie nur in der ersten Knabenzeit niedere Schulen be- 
besuchteii '). 

Mit dieser Behauptung scheint Preyer allerdings zu weit ge- 
gangen zu sein, du sich die Aushebungsstatistik zur Entscheidung 
tlieser Frago wühl kaum verwenden lässt und wir zur Zeit keine 
auf wissenschaniiche Untersuchungen gegründete Nachweise in 
Händen haben, wodurch jene Behauptung Preyer's unwiderleglich 
bewiesen werden könnte. 

Diese und andere besser zu vermeidende Fehler werden als- 
dann von der tJegenpai-tei benutzt, um den Spiess umzukehren 
und den Aerzten tine einseitige Parteinahme gegen die Schule und 
ihre Beslrt^bungen vorzuwerfen *). 

Anstatt die Schule zu unterstützen, wie es unsere Pflicht und 
Schuldigkeit sei, stiessen wir bei jedem Angriffe gegen sie ohne 
Kritik mit in das Hörn und bestätigten jeden, aucii noch so un- 
gerechtfertigten Vorwurf durch das Gewicht unseres Ansehens. 
Sollte die Schule leisten, wozu sie berufen sei, Zucht und Pflicht- 
gefühl, Opferfreudigkeit, Sinn und Lust zur Arbeit zu wecken und 
Staatsbürger heranzuziehen, wie wir sie brauchen, dann müssten 
die Aerzte helfen, nicht schädigen. Alle Forderungen der Aerzte 
seien , so weit sie gerechtferligt wären, von den Lehrern mit 
Freuden begrüsst worden, nicht aber, so wie es sich von Seilen 
der Mediciner darum handele, m die innere Organisation der Schule 
einzugreifen. Die Schule sei sehr gegen ihren Willen im Laufe 
der letzten Jahrzehnte gezwungen worden, eine Menge LelirstolTes 
jn ihren Lehrplan aufzunehmen, und sie werde ihn ohne Bedauern 
Eallen lassen, wenn das Publikum damit einverstanden sei. Aller- 
dings seien von Seiten einzelner Lehrer Fehler gemacht und der 
Eifer übertrieben worden, aber dies zum Ausgangspunkte eines 
systematischen Kampfes gegen die Schule zu machen, sei zum 
mindesten ungerecht "). 

In diesem Kampfe noch Oel ins Feuer zu giessen ist ebenso 
überflüssig wie der Sache nachtheilig, und so habe ich wenigstens 
die Absicht, mich in meinen Ausführungen so viel als möglich 
innerhalb der mir gesteckten Grenzen zu halten, und so viel an 
mir liegt, kerne Veranlassung zu einer Erbitterung des Streites zu 
geben. Ganz ohne Vorwürfe kann es trotzdem nicht abgehen und 
um sofort damit zu beginnen, so behaupte ich : Das Kin'd arbeitet zu 
früh, PS arbeitet zu viel und es arbeitet schlecht, d. h. unter un- 
günstigen gesundheitlichen Verhältnissen. 
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1) Zur ScliuleUtlstit von W. Preyer. Allitem. Zeiluiig 1«87. 3fil. 

31 Nalurwissenachafl iinrf Schule von G.Richter, ebenda lfW8. Hu, b.w. 

:il Die Mediciiiei und lili' Schule von l'liilologus. die Gegen warl I87H. Nr, 11, 
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Das Kind arbeitet zu früh. Nach den gesetzlichen Beatim 
muiigpn beginnt der Schulbesuch schon zu einer Zeit, 
Schule noch gar kein zweckniässij^er Aufenthaltsort für das Kind 
ist, dem die dort verlangte TJnbeweglichkoit, das ytillesitzen und 
die Aufnierksumkeil durch die BeschaBenheit seiner Organe gerade- 
zu untersagt sind. 

Das Kind bedarf zu seiner Entwickelung vor Allein der frische! 
Lufl und der Bewegung, und seine Organe sind ebenso wenig \ 
seine Intelligenz im Stande, eine stundenlange iinunterbrochenf 
Arbelt ausführen zu können. 

Die Schule mit ihrem Zwange ist daher das genaue Gegen-* 
Iheil von dem, was zur naturgemässen Entwickelung der Kinder 
passend und förderlich Ist, und jedenfalls nicht diejenige Art der 
ErziehungsForm, die den Anforderungen der Gesundheitsptlege 
diesem Älter entspricht. 

Die natürliche Forderur^ wäre folgerichtig ein Hinausscliiebeifl 
des schulpflichtigen Allers. Wollten wir diese Frage einseilig i 
ohne Rücksicht auf die Bedürfnisse und Erfahrungen der Schul^ 
niänner in die Hand nehmen, so würden wir schon im Begiiu 
unserer Untersuchung in den Fehler verfallen, den wir oben < 
gerügt haben. Dadurch aber, dass diese durch Ihre Erfahrung 
mehr und mehr auf das siebente Jahr als das geeignetste hinge* 
führt wurden, wird es sich für uns in der Hauptsache nur darum 
handeln, festzustellen, ob die Erfahrungen, welche uns einerseits 
die Entwickelungsgeschichte, andererseits die ärztliche Beobachtung 
der Schulkinder gewährt, sich mit denen der Schulmänner declcen 
oder nicht. Eine derartige Untersuchung ist vor einigen Jahrciä 
von einer Conimission hi Elsass-Lothringen angestellt worden') lU) 
die Fra^e : entspricht die gesetzliche Bestimmung , wodurch ij] 
Elsass-Lothringen die Schulpflicht nach" v'ötrendetem sechsten Lebeiü 
jähre, also üri siebenten Jahre, beginnt, den wissenschaftlichen Erj 
hebungen und den Forderungen der Gesundheitspflege':" wirdj)©« 
I jaht. Einige Voreichtsmassregcln und Ausnahmefälle werden dorj 
\ "Tbesonders hervorgehoben und auf eine Bestimmung des unter dei ' 
I Ministerium Bethmann- Hollweg ausgearbeiteten Entwurfs eine^l 
Unterriehtsgesetzes für Preussen empfehlend hingewiesen, wonach 
für Kinder, deren Wohnort über eine Viertclmeile von der Schule 
entfernt ist, der Beginn der Schulpflicht erst mit dem vollendeteji 
siebenten Lebensjahre festgesetzt wurde. 



1) Aentlicbes Gutaclilen Dher das Eiern e n tarschulw ose ii ElsHsB-Lolhritigenc^fl 
Im Auflrage ijes KHiseriicheu StatthaJlerii erstaUet von einer nipiiir'inisi-lien Siictt^'] 
veratäiidigeii -Commmioii. älrassburg i. E. 188*. iJiK lUß SeiU'ti «mfossend 
Arbeil ist nis geradezu miüilergnitii; zu bezeicliiien uiul Wirt wi.'itialp Verbreituq| 

und beacliliiiib' wüiiiicIieELswurth. 



Das Kind lernt aber auch zu viel. 

Das Wesen der Erzioliutig bestellt darin, dass die Kenntnisse, 
die sich die ältere Generation erworben hat, von dieser auf die 
jüngere übertragen werden. Um so iiusgedt'hnter diese Kenntnisse 
\vm-d(?n, um so verwickelter gestaltete sich auch die Erziehung, 
bis sich dto Last zuletzt als all?.uschwer erwies und unter der 
Bürde stets neuer Lehrstoffe die körperliche Ausbildung der 
früheren Jahi'hunderte immer mehr zurücktreten und endlich in 
unseren Tagen der geistigen ganz weichen musste. 

Wenn nun alle, die eine geistige Arbeit leisten, erklären, dass 
man ohne Erschöpfung nicht mehr wie 8 Stunden täglich geistig 
heachäftigl sein köime, und man von den Kindern, deren Gehirn 
noch nicht einmal vollständig entwickelt ist, bis zu einem Drittel 
mehr verlangt, dann kann es ohne nachtheilige Folgen gar nicht 
beliehen, die Kinder magern ab, sie werden zerstreut, nervös, 
reizbar und magenleidend. Gewiss geschieht manches um diesen 
Schäden entgegenzuwirken, und während der Ferien erholen sich 
die Kinder sichtlich, aber doch nur um nachher in den alten krank- 
haften Zustand zurückzufallen. Auch hat man in richtiger Er- 
kenntniss des Uebels Turnübungen eingeführt. Aber was will das 
besagen, wenn 50 — (iO Stunden geistiger Arbeit in der Woche oft 
nur 3 Stunden körperlicher Hebung gegenüberstehen, es mag das 
ein Zugeständniss sein zur Beruhigung des beschwerten Gewissens, 
ein Ausgleich kann damit unmöglich bezweckt wei'den. 

Auch gebe ich zu, dass sicli manche Kinder diesen Schädlich- 
keiten entziehen. Dank der Leichtlehigkeit ibi-er Natur und ihrer 
grösseren Widerstandsfähigkeit, auch Dank der göttlichen Gabe der 
Faulheit, aber selbst sie erreichen den Hafen nicht ganz ohne 
Schaden. Ein Theil der Kraft, die sie sich für die Kämpfe des 
späteren Lebens bewahren sollten, wird in diesem unfruchtbaren 
Streite verbraucht, auch ihre Entwicklung ist behindert, und leider 
nur zu viele erholen sich niemals wieder. 

Ueber die Krankheiten, deren Entstehung auf die Schule zu- 
rückzufuhren ist. hat Finkeinburg in der Versammlung des deut- 
schen Vereins für öffentt. Gesundheitspflege in Nürnberg im Jahre 
1877 einen sehr eingehenden Vortrag gehalten') und seinen posi- 

1) Einfluss der tieuttgen Unlerricbtsgrunds&tze in Jen Schulen auf die Ge. 
sundhiiit des heranwachsenden Geschlechtes. Deutscher Verein für öffenll. Ge- 
sundheilspflege. Bericht des Ausschusses Qher die 5. Versammlnng zu Nürnberg 
TODi ä5. bis 37. üeplember 18T7. Braunschweig 1878. 

Der Verein nalim die von den Referenten (Finkelnburg uiid dem seither 
verstorbenen RealschuldirectorOstendorf in DQsseldorf) vorgeschlagenen 5 Thesen an. 

I, Das jetzige llnteniihlssystem in den Schulen wirkt nach verschiedenen 
Seiten bin — insbesondere durch la rrObzeitige und gehäufte Anstrengungen 
lies kindlichen (iehirns bei verhSIlnissmäsaiger Niederhultung der Muskellbätig- 
keit — aWrend auf die allgemeine Körperentwitklung, KunjHl auf das Sehoigan. 



livcji Angaben i.sl (>iri iiiii so liiiliorer WcrUi ln'iziii Hessen, als erJ 
^Überall sehr kritiscli v(?rföhrt und in der Verwendung des statisti-fl 
schon Maleriales elier zu ängstlich ist. 

Die häufigsten und unbestrittensten dieser Scliulkrankhoite 
sind: bei den jüngeieii Kindern Abweichungen der Wirbelsäulä[fl 
später Krankheiion der Athninngswerkzeuge, und bei denen, tliaf 
sich zum Examen voibereiten, Störungen des Nervensystem es, wäh^ 
rend sich Blutarinuth und Kurzsichtigkeit über den ganzen Vorlailj 
der Schulzeit erstrecken. 

Die Verkrümmung der Wirbelsäule ist eine Folge der ungüa-^J 
stigen Stellung, welche die Kinder in der Schule zu einer Zeit ein-^ 
nehmen, wn die Knnchen noch widerstandsunfähig und hiegsanl 
sind. Sie bedingt gerade keine Gefahr für das Leben, aber dochrl 
immerhin eine grosse Unannehmlichkeit und eine Schön heitsstüning, 
die um so mehr in das Gewicht fülll, als diese Verkrümmung mehr 
bei den Mädchen als bei den Knaben auftritt. Ihre Entstehung 
fällt in die JahreCi — 14 und Rocbai-d, dessen .lusgezei ebneten Auf- , 
salzen in der Revue des deux nioiides (15. Mai 1S87 und 1. Febr«j 
1880) ich mich hier im Wesentlichen anschliesse, nimmt sie bei 
30 */o der Schüler an. 

Eine ebenso verbreitete wie bedenkliche Erscheinung hM& 
femer die Kopfschmerzen, die man ihrer Häuligkeit halber s 
als Schulkopfschmerzen bezeichnet hat, ein Zeichen dei- Blutübep- I 
füllung des Gehirnes in Folge der üeberauslrengung dieses Organes. 

Jede Thätigkeit eines Oi^anes ist mit einer vermehrten Blul- 
zufuhr verbunden, die ihrerseits wieder ein rasdieres Wachslbum 
des betreffenden Organes bedingt. 

Zum körperlichen Wohlbetinden gehört ein Gleichmaass dee'l 
Entwicklung, und dieses Gleichniauss erleidet eine Störung, so wi^ J 
sich ein Organ auf Kosten eines andern entwickelt. Wird dem Ge- 
hirne min eine übergi"osse Thätigkeil zugemuthel, so muss der 
Körper darunter leiden, dem Gehirne wird zu viel, dem Körper zu 
wenig Blut zugelühi-t, und wenn das eine Weile so fortgeht, donaJ 
droht uns wirklich die Gefahr, demnächst in eine Generation inUl 



II. Es ers''heint daher erforderlit*. millelst einer VerniiTideniiiB ile» LehT'if 
Mtoffs die tägliche Unterrirhlsieil und die häiislichüii Arbeilen xii hescbrflnk« 

flo wie eine haniinnis<;ht.> Ausbildung, iimerbnlh neli'her aurh der IndividualJtS 
ihr Rocht werden kann, na erstrelieii. 

III. Die mangelnde Uiiterweiaunfr in den GrundsAtzcn der lies und hei leleli 
selüt die lierun wachsen de Reneration Schädlich keilet) ans, gegen welche 
nfichst durch geeiifiiele Belehrung der Lehrer in den t^^Riiiiurien und V. 
tsien, dann der Schiller in di-n Volksschulen sowohl wie in den höheren I 
an stalten gesehnt zt werden snilte. 

VI. In nllen SHiiil lieh forden inrissen nelien den Vi^rwultinigsbe[ini1i>n und Ali 
Milgiicileni der Verlrelungeii . »elchi-n die ßewlllit;iing der lieldniiltp 
uudi ^(dmlinilnner und AurvXu SiU iiml Slininii.' erhnllcn. 
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dicbi-n Köpfi'n und Hunnen Bdnt-ii. tnil vii'l.'ni Wissen und wenig 
Muskeln auszuiirten. 

Aber nicht nur der Körper, auch das Gehirn leidet unter die- 
ser allxu einseitigen Inanspruchnahme Sehaden und Schifl'hruch. 
Das iSberhetzte Organ verfällt in Schwäclie und Erschöprung, Lust 
und Fähigkeit zum Lernen verlieren sich, das Kind wird unsirhiT, 
ängstlich, sthnu, dsis rieibslvertrauen gellt verloren und mancher, 
der in der Schule zu den besfen Aussichten berechtigte, hat niiht 
gehalten, was er versprochen. 

Gewiss wäre es ebenso interessant wie belehrend, wenn wir 
eine Statistik der sogenannten Musterschüler besässen, um festzu- 
stellen, was und aus wie vielen von ihnen im späteren Leben etwas 
geworden sei. Ich befürchte, das Resultat dieser Unlersuchung 
wird kein sehr ernmthigendos werden. Und zwar aus der ein- 
fachen Erwägung, dass die moderne Erziehung eine nach dem 
Militämiaasse gleichniftssige für alle ist, und wie ich zugeben will, 
auch kaum anders sein kann. 

Aber indem die guten und scldechten Schiller in einen Topf 
geworfen odi-r wie Finkclnbiirg treffend bemerkt, ohne Unterschied 
auf das l'rokrnstesbi'lt des uniiorniirten Unterrichtes geschnallt 
wtrdon, kann auf die Individualität des Einzelnen keine Kucksichl 
genommen werden und der Schüler ist der beste, der überall die- 
sem Mititärniaasse am nächsten kommt, nach unten nicht unter 
ihm zurückbleibt, es aber auch nach oben nicht überragt. Sie 
sind es, die am glattesten durch die Presse des Examens hindureh- 
gedrückt werden, und wenn am Ende noch tüchtige Leute daraus 
werden, dann gesehielit dies trotz und nicht Dank der Erziehung. 

Die Kurzsiehligkeil ist so häufig geworden, dass man ihr kaum 
noch Beachtung schenkt. Wenn wir aber in Erwägung ziehen, 
dacB der Kurzsichtige für eine ganze Reihe von Verrichtungen ent- 
weder gar nicht oder doch nur in gerhigerem Maassie zu brauchen 
ist. und dieser Fehler zudem wie jede andere körperliche Unvoll- 
kommenheit von Generation zu Generation übertragen wird, dann 
werden wir die Gefahr nicht gering schätzen, die hieraus der 
Wehrkraft und der Grösse unseres V.iterlandes erwächst. 

Um so zwingender tritt an die Gesundheitspflege die Noth- 
wendigkeil heran, hier Hatliscliläge zu geben. 

An und für sich sind diese einfach genug, und ein Zweifel 
darüber kann nicht besteben, dass die Zahl der Lehrslunden eine 
Verringerung, die der körperlichen Ucbungen eine Vermehrung er- 
fahren muss. Die goldene Regel Kants bestimmt für den Tag 
8 Stunden Arbeit, 8 Stunden Gennss und S Stunden Schlaf. Letz- 
teres, ft Stunden Schlaf, ist für die Jugend zu wenig, sie niuss 
mindestens '.I Stunden Zeit erhalten, und die gesamnile Schulzeit — 
Klassen und Hausarbeit zusamniengenonmien — sollte je nach 
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dem Aller Dur S -9 Stunden betragen, nio und zu keiner J 
diese letzten Grenzen überschreiten. Sehon Herbart hat den i 
aufgestelll, dass jeder Unterricht, auch der vorlrefflichste verderb- 
lich werde, sobald die physische Kraft der Kinder nicht gegen ihn 
im Gleichgewichte gehalten werde. Die Berücksichtigung der Huus»^ 
arbeit ist hier von besonderer Wichtigkeit. Denn zugegeben, da) 
eine Ueberbürdung der Jugend besteht, was meiner Ansicht nad| 
nicht bestritten werden kann, so ist es mir doch zweiteltiaft, 
diese Ueberbürdung innerhalb der Schule zu Stande komm 
Viel eher möchle ich hier L. von Stein •) Recht geben, der did 
bestreitet, da der Lehrer von selbst aufhöre dem Lehrplan zu lolgei 
da wo er keine Fähigkeit mehr finde. Dagegen beginne die Uebeif 
bürdting ausserhalb der Schule und zwar da, wn durch unvei 
ständig bemessene Hausaufgaben olnie Rücksicht aiit ilie Kraft auci 
der Schlaf, geschweige denn die Erholung zum Opfer gebracli 
werden müssten. In diese Hausarbeit verlege der Lehrer die V« 
pflichtung für den Schüler, alle diejenigen Dinge in jedem Gebie( 
wissen zu sollen, die der Schüler in der Schule eben wegen ddl 
bestimmten Stundenzahl nicht habe lernen können, und hiermUj 
beginne die Ueberbürdung. Solchen Gewalten muss alsdann die', 
fröhliche Kraft und die Lebensfrische der Jugend zum Opfer fallen 
und daher die Forderung einer Herabminderung der Arbeitszeit. 

Euie natürliche Folge oder vielmehr schon die Voraussetzung 
dieser Forderung würde die Verminderung des Lehrstoffes seiBB 
und auch d,irüber ist nicht zu streiten. Hat doch sugar ein SchuT 

mann , der Gymnasialdirector Alexi auf der li. Versammlung d^ 

deutschen Vereins für öffentl. Gesunditeitspflege zu Dresden, wo 
die Verhandlungen des Vorjahres über die Schulfrage fortgesetzt 
wurden, sich folgendermassen ausgesprochen: Obwohl alle grossen 
Pädagogen, von Melanthon, dem „Prueceptor Germaniae" an, 
auf den heutigen Tag vor dem ,, Vielerlei" warnen, und in i 
Lehrbüchern der Pädagogik das Princip: ,.Non multa sed multurn 
gepriesen wird, versündigt man sich in der Praxis durch 
wahrhaft kunstmässige Zersplitterung der Geisteskräfte in der Schule 
und richtet ganze Generationen geistig und leiblich zu Grunde. 
Die Schule muss erst wieder ihrer wahren Ziele sich bewussl 
werden, wenn sie es verdienen soll den hohen Rang einzunehmen, 
den man ihr einzuräumen geneigt isl, Die Schuld Iriflt weniger 
einzelne Persönlichkeiten, als die Gesammlzuslünde der modernen 
Gesellschaft. Die Höhe der Bildung hängt nicht von der Ahrich- 
tung auf eine möglichst grosse Sunmie von Kenntnissen ab, und 
der Unterricht macht überhaupt doch nur einen Theil der ■. 
sammten Cultur aus. Eine grosse Summe von Kenntnissen 
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iairrage und PrQfLingsfrnBe. Allg. ZI. 1882. Nr. a53. 
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selbst Pill lidhcr Grad gulcr wissensehallliclier Bildung maclil iiocti 
uiclit sitUicIi gut, iiiaciil noch iiidit g!Q(;kli<;li. Ks gehört in der 
Tlml vielmehr diizn, als der blosse Unterricht. Die Schule muss 
vor Allem die siUliche Erziehung des Menschen in's Auge fassen, 
sie nmss das Gefühl veredeln, den Willen lest machen, die That- 
kraft üben, sie miiss den Menschen mit einem eisernen Fonds reli- 
giös sittlicher Vorstellungen eiffillen und diese in Gesinnung zu 
verwandeln suchen '). 

Wenn ich vorhin erwähnte, dass Aber die Nothwendigkeil einer 
Verminderung des Lehrstofles nicht zu streiten sei, so niuss ich 
hinzufüg' n, dass dieser Streit zum lebhaftesten Hader entbrennt, 
so wie man an die Frage herantritt, was denn Über Bord geworfen 
wtrden soll. 

Ich habe zugegeben, dass nicht die Lehrer die Schuld an der 
Ueberbürdunp tragen. Sie sind vielleicht nicht einmal gerne den 
Ansprüchen gewichen, die von Seiten der Eltern an sie gestellt 
wurden, und wenn jeder Tag einen neuen Lehrstoflf brachte so 
lag dies weniger in ihrem Wunsche als in der Macht der Verhält- 
nisse, die sich eben gegen früher, wo Latein den einzigsten Unter- 
Hchtsgegenstand bildete, gewaltig verändert haben. 

Aber nachdem sich die Naliir Wissenschaften , die neueren 
Sprachen und so manches andere einmal Bürgerrecht erworben 
hatten, Ijestehl jeder auf seinem Schein und keiner ist gewillt, für 
sein Fach ein Zugeständniss zu machen. Ks erinnert mich dies 
an ein Erlcbnrss, das mir seiner Zeit vielen Spass gemacht hat. 

Vor einer Reihe von Jahren wohnte ich in London einer 
medicinischen Frei sverth eilung bei. Trotzdem der Minister Goeschen 
die Feier mit seiner Gegenwart beehrte, was auf den Einladungs- 
karten besonders hervorgehoben war , so kann ich doch nicht 
sagen, dass es besonders feierlich dabei herging. 

Die Herren Studenten benahmen sich nach unseren Begriffen 
über alle Massen kindisch, was aber einen besonders tiefen Ein- 

1) Wem wird bei diesen AiisfQlirungen Alexi's nirhl der Erlass unseres 
Kaisers vom lä. MArz r.. eiiirallen, wo sidi Seine Hajeslfit Aber die Emeliuti|;a- 
frtge fast mit denselben Worten auäspricht! Ich kann es mir dfther nicht ver- 
la^n. diese goldenen Worte an dieser Stelle tu wiederholen : 

„Hit den socialen Fragen enge verbunden erailite kU die der Erziehuti),' 
der heranwachsenden Jui^iid xugewandle Pnege. Huss einerseits eine bühere 
Bildun)! immer weiteren Kreisen ziigänglicli gemacht werden, so isl doch :£u 
vermeiden, dass durch Halbbildung ernste Gefahren geschalTen, dass l.ebensun- 
sprüche geweckt werden, denen die wirlbseballlichen KrSrte der Nation nicht ge- 
nOgen kennen, oder ünss durch einseitige Erstrebung vermehrlen Wissens die 
erziehliche Aufgabe unberQcksicbl bleibe. Nur ein aut der gesandeo Grundlage 
von liollesrurclit in einfacher Sitte aufgewachsenes Geschlecht wird hinreichend 
Widerst» n ils kr II ri besitzlen. die Gefaliren lU überwinden, welche in einer Zeit 
rascher wirlhschartliclier Bewegung, durch die Beispiele hochgesleigerter Lebens- 
rührung Einzelner, für die Gesammtheit erwachsen." 



— 24 — 



druck auf mich machte, war die Ansprach*' von 4—5 Professore» 
der medizinischen Fakultät. 

Mit SDitener Uebereinstinimiiiig waren die gelehrten Herrn daj 
rin einig, dass die ei^'ene Disziplin dio Urnndlage alles niedizinischei 
Wissens bilde, und ich lernte daraus, dass die Anatomie, aber auc) 
die Physiologie, die innere Medizin nicht minder wie die Chirurg) 
und noch einige andere Fächer das Wesentlicliste, ja eigentlich i 
einzig Wesentliche der Medizin bildeten. 

Bei den Lehrern mag sich eine ähnliche Anschauungswe 
ausgebildet haben, und wenn es sich darum handelt, was dem 
geoprert werden soll, so ist die eigene Opferfreudigkoil eine seta 
geringe. 

Dass ein solches Opfer nothvvcndig sei, stellen sie nicht j 
Abrede, wohl aber, dass sich das eigene Fach dazu eigene , i 
jeder kämpft für seine Götter. Auf diesem W^e kommen 
nicht zum Ziele, 

Die Trennung der Arbeit ist zu einer Nothwendigkeit 
unserem modernen Ltben geworden, der sich jeder von uns i 
Entsagung zu beugen hat, und so werden sich auch die Lehrer i 
dem Bestreben bescheiden müssen, der Jugend fernerhin in 8— 
Jahren die ganze Wissenschaft beizubringen. 

Die Jugend dürfte uns hierbei schon weniger Schwierigkeiten 
entgegensetzen. Alexi sagt darüber in seinem Referate, dass (" 
aligemeine Bildimg in Walu-heit weniger in einem polyhislorischen 
Wissen bestehe, als vielmehr in der formellen Schulung der Geistes- 
kräfte, welche es jedem ermögliche, sich selbstthatig zum Herrn 
solcher Materien zu machen, die nicht spezifische Fachkenutnise 
eingehenderer Art verlangen, oder die, ausserhalb jedes besondered 
Berufes liegend, die öffentlichen Verhältnisse betreffen, denen gegenj 
über jeder Staatsbürger eine bestimmte Stellung einzunehmen Imbi 

lU. 

Wenn aber schon die Emiehimg der Knaben zu so ernstai 
Aussetzungen Veranlassung gibt, was soll man erst von der 1 
Ziehung der Mädchen sagen! Zunächst möchte ich betonen, dat 
sich gerade hier jeder Fehler besonders rächt und es für die Z^ 
kunft unseres Volkes weit wichtiger ist, dass die Gesundheit da 
zukünftigen Mütter keine Einbusse erleide, als dass sie etwas mellf 
oder weniger über Romulus und Remus und andere gewiss 
werthvolle Unklarheiten Bescheid wissen. 

Wenn sich beides mit einander vereinigen Hesse, so wäre j 
an sich nichts dagegen einzuwenden. Ist dies aber nicht der Faa 
so muss das weniger Wichtige zurücktreten. Was wird aber fffl 
dasGfKleihen der Nation wichtiger sein, als dass gesunde und krall 
I ige Kinder zur Welt kommen, und hierzu bedarf es in erster Lii 



der (Jesu iid heil der .Müller. Wenn wir mm slauiieiid sclieii, dass 
eitroiitlich hei der Erziehung der Mädchen alles geschieht, mu diese 
Gesundheil duuertid zu Grundu m richten, dann hüll es schwer, 
den Gleichmulh zu bewahren und keine Satyre zu schreiben. 

Wie sehr sich auch im Laufe der Jahrhunderte die Stellung 
der Frau in der Gesellschafl geändert hat, ihr eigenstes Gebiet ist 
und bleibt die Familie und es gilt von ihr heule wie in den Tagen 
Moiiere's; 

Former aux lionnes moeurs l'eaprit des ses eufaiu 
Faire eller Eon menagc, avoir Toeil sur ses gens. 
Et regier sa depeitse avec ecoiiomie. 
Otiil ätre »on ^tude el sa plülosopliie. 
Sic auf diese Aufgabe hinzuweisen ist wahrhaftig keine Be- 
schränkung. Ausserhalb der Familie sollle die Frau ihr wirkliches 
Glück nicht suchen, um aber ihre Aufgabe innerhalb derselben 
ausfüllen zu können, bedarf' sie einer ausreichenden geistigen Bil- 
dung in Verbindung mit praktischen Kenntnissen in der Haushal- 
tung und Kindererziehung, vor allem aber einer guten Gesundheit, 
[ um die Kinder auf die Well zu setzen und zu ernähren. 

Erfüllt die heutige Er/-iehung der Mädchen diese dreifache 
[ Aufgabe ■• 

Die Erziehung eines Mädchens gilt kaum für abgeschlossen, 
wenn sie nicht für kürzere oder längere Zeit einem PeusJonate 
anvertraut wurde, und was früher ein Vorrecht einzelner bevor- 
zugter Stände war, ist jetzt für jede Familie fast selbstversländ- 
lieh geworden, die Anspruch auf Bildung erheben will, 

Ist das richtig und ist es vernünftig? Meiner Ansicht nach 
kann die mütterliche Erziehung durch nichts anderes ersetzt werden, 
und sie sollte es auch nicht, wo es die häuslichen Verhältnisse 
nicht gradezu unmöglich machen. Wo dies aber nicht der Fall 
ist, da sollte es auch nicht geschehen, und eine Mutter, die ihre 
Tochter zu einer braven, tüchtigen Hausfrau, zu ihrem Ebenbilde 
erzieht, hat für die Erziehung derselben wahrhaftig mehr gelhan, 
als das beste Pensionat leisten kann. 

Schule und Familie bilden die naturgemässe und zugleich beste 
Verbindung. Der Unterricht kann gemeinsam, die Ei-zielumg da- 
gegen muss eine individuelle sein. Man kann Geographie und Ge- 
schichte .JO Kindern auf einmal beibringen, die Grundsätze der 
. Tugend und des Lebens dagegen lernen sich nur in dem innigsten 
I Zusammenleben mit der Mutter, und ein derartiger Uulernchl 
I haftet für das ganze Leben. Die zärtliche Sorgfalt einer Mutter 
it sich durch nichts ersetzen. (J. J. Rousseau.) 
Ohnehin kommen bei der Erziehung der Mädchen andere Ge- 
[ Sichtspunkte in Frage als bei der der Knaben. Sie hat für das 
' spätere Leben bei den Mädchen entschieden nicht den gleichen 




Wertb als wie bei den Knaben, und fw kann daher kein Grnnd vor- 
liegen, ihnen der Erlangung von Kenntnissen zu Liebe, die sie in 
ihrem ganzen Leben voraussichtlich nie verwenden können, Schaden 
an der Gesundheit zuzufügen. 

Wenn man von diesen Anschauungen durchdrungen ist, und 
sich dann die Art und Weise des Unlerrichles ansieht, so will 
einem der Verstand still stehen ob all' der Thorheil. 

Was wird nicht alles in die anneii Geschöpfe hineingetnchtert, 
welchen Wust encyklopädischen Wissens sollen sie nicht in sich 
aufnehmen und verarbeiten, als ob es der Lebensberuf einer jeden 
Einzelnen sei, eine Lehrerin zu werden. 

Alle Mumien. auögeslopAe 

Pharaonen von Apgyplen. 

Heroninger ScbaUenkdni|;e, 

Ungepuderte Perrficken; 

Auch die Zapfmona rclien Cliina'E 

Porztillaiipagodenkaiser, 

Alle lernen sie auswendig. 

Kluge Mädchen! — 
Es ist Heine, der so spottet, und seit den Zeiten Mei 
es dai'in eher sehlinimer als besser geworden. 

Artue Mädchen! möchten wir mit mehr Berechtigung ausrufcD. 
M'enn in einer ,, praktisch-idealen Töchterschule" ein Stundenplan 
möglich ist, wie der: Religion und Kirchengeschichte (Tridentini- 
sches Conzil, Gnostiker u. s. w.), dann die alten Griechen in ihren 
Theatern und Gerichtshöfen zweite Stunde, dann Chemie der Küche, 
dann französische Conversalion und eitdiich Stereometrie, nnd so 
ein armes Mädchen ist Mittags uui ein Uhr noch nicht ganz wlrr 
im Kopfe, so verdankt sie es nur ihrer widerstiuidsfähigen gesunden 
Natur'). Die Verantwortung hierfür nmss ich H. Klencke über- 
lassen, der übrigens in seinen Anklagen gegen die höheren Töchter- 
schulen nicht allein stehL Man kann, sagt E. von Hart mann*), 
behaupten, dass der letzte handgreifliche Grund unserer verschro- 
benen Weiber in dem höheren Töehterschulwesen Hegt, das sich 
erst in dem letzten halben Jahrhundert entwickelt hat. Könnten 
wir diese Entwicklung mit einem Streich rückgängig machen, und 
unsere Töchter auf das Niveau der Volksschulbildung, mit dem 
unsere Grossmütter sich begnügen mussten, nurücksclnauben, so 
würden sie ebensowenig wie diese es Ihaten, sich für zu vornehm 
und zu gebildet zur Erfüllung ihrer natürlichen und sozialen 
Pflichten, zur Kinderpllege und Hausarbeit halten. Hat doch selbst 
die Jungfernfrago nur dadurch ihre Schärfe bekommen, dass die 
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1 H. Klencke. Dresden. 1887. Die Nerven- 
!ii l'ulturxirsISnde. 
von Hnrtmniin. Leipzig. 18K6. Die t^e- 




* Jüngreni iltT hölifi'cii Slüiide nicht mehr wie frühpr, in ili'm 

Hauswesen ihrer VtTWandlpn arbeiten und dienen wollen. Alle 

Halbbildung ist ein Fluch und nicht ein Segen ; unsere höhere 

Töchterschulbildung aber ist Halbbildung der schUmiusten Art und 

I- erdeugt naturgemäss auch die Folgen einer solchen. 

Ich habe vorhin darauf hingewiesen, dass die Erziehung fast 
Idarauf hinausgehe, als ob man aus jedem Mädchen eine Lehrerin 
Kmachen wolle. Und in der Thal ist es selbst rn den wohlhaben- 
■lleren Familien Mode geworden, die jungen Mädchen ihr Lelirertnneii- 
lexamen machen zu lassen. Ich verniuthe, dass die Eitelkeit dabei 
leine grosse Bolle spielt; denn wenn auch dafür geltend gemacht 
rwird, dass es den Mädchen im Falle der Nolh eine Anwaltschaft 
tyerlciht!, sich selbständig durchzuhelfen, so ist die Wahrscheinlich- 
i'keit eines solchen Nolhfulles bei von Haus aus wohlhabenden Fa- 
linilien äusserst gering, und die Möglichkeit im Falle der Noth so- 
iibrt eine Stelle zu finden, bei der Ueberproduktion an Lelirerinnen 
■nahc/n gleich Null. 

Um so gewisser ist dagegen die Sicherheit, einen Schaden an 
Ider Gesundheit zu erleiden. Für Deutschland fehlt es mir an sta- 
Llistischem Materinle, für Frankreich führt Rucliard an, duss am 
Pi. Januar 1888 nicht weniger als 13,74-1 junge Mädchen, die sich 
tzu Lehrerinnen ausgebildet hatten, auf eine Stelle warteten. 4174, 
K'Oder ein Drittel davon, kamen allein auf die Studt Pai'is. Nun 
fTerfügte Paris im Jahre 1887 im Ganzen über 60 Stellen, von 
■denen 35 von vonu-hercin den Zöglingen der ecole normale vor- 
rbehalten sind. Für jene 4I74 bleiben somit nur 35 Stellen übrig 
und was ist das unter so viele! Rochaid glaubt, dass sich das 
Verhältniss für die Provinz noch ungünstiger gestalte. Üb die Zu- 
stände bei uns wesentlich anders sind, ich weiss es nicht, kann 
es aber, wie schon bemerkt, aus Mangel an Material nicht be- 
weisen. 

Dass sich Staal und (Jemeinde gegen den so massenhaften Zu- 

lilrang durch Verschärfung des Examens und erhöhte Anforderungen 

(äu schützen suchen, kann man ihnen nicht verdenken. Oh es viel 

iiutzen wird, steht dahin, dagegen ist so viel mit Sicherheit anzu- 

kehmen, dass durch jede Erhöhung der Anforderungen dii; An- 

treogungen der Einzelnen vermehrt und die nachlheiligen Folgen 

[Sim so grösser werden. 

Arme Mädchen! 

Wir begegnen daher bei den Mädchen denselben Schulkrank- 
gbeiten wie bei den Knabeu, nur wird das Nervensystem viel 
schwerer ergriffen. 

Wie Alph. de Candolle für die Schweiz borichtel, ist die 
^ahl der Mädchen, die sich dem Lehrerinnenstuude widmeten und 
lin die h'ren- Anstalten kamen, eine auffallend grosse. 



Der Graf Shaftcsbu ry erwähnt in Hncin Beneble, den ( 
dem englischen Obprhausü erslaltetc, dass unter 183 Personen des" 
Lehrer Standes, die ini Jahre 188;^ in die englischen Irrenanstalten 
aufgenommen wurden, sich 145 Frauen und nur 38 Männer be- 
funden hätten. 

Ganz so scldimm ifcheint sich das Verhältniss in Preusse 
nicht zu gestalten, immerhin ergibi sich auch bei uns ein bedei 
lendes Ueberwiegen des weiblichen Geschlechtes. 

Am 1, Januar 1879 befanden sich in sämmtlichen Irren-Ai^ 
stallen Preussens aus dem Lehrerstande 317 Personen und zw 
131 Männer und 18r> Frauen. Hierzu wurden im Laufe des Jahi 
aufgenommen 100 (H Männer und Sü Frauen), was einem Ve| 
hältnissc von 7 : H) gleichkommt. 

Und dabei lehrt uns die Erfahrung, dass die Krankheiisrormd 
an denen jene armen Geschöpfe erkranken, meist recht schw^ 
sind und die Aussicht auf eine Wlederlierstellung demcntsprechei 
eine geringe ist. 

Gouvernanten und Lehrerinnen werden, einmal erkrankt, gelttif 
wieder gesund. Die Schädiichkeilen, die auf sie eingewirkt liabäf 
sind zu gross und andaueind gewesen, als dass der Ürganismd 
sie je verwinden könnte, und die Opfer, die in diesem Kampfe ( 
Lebens fallen, sind meist unwiderruflich verloren. 

Und doch, trotz alledem, wer möchte sie tadeln, die es v« 
suchen, sich aus eigener Kraft eine Lebensstellung zu schaffen, 
imd wie gering ist die Zahl der anderen Wege, die einem Mäd- 
chen [ilTen stehen, das sich selbständig durch das Leben helfen wil 

Aus demselben Grunde wird auch dem Unternchle in 
Musik eine gewisse Berechtigung zugestanden werden müssen, 
wohl sich grade hier recht viel über den Unfug sagen liesse, 
damit gelrieben wird. 

Denn wenn überhaupt bei einem Zweige der Erziehung vd 
Unfug gesprochen werden kann, so ist dies hier der FalL 
einem Mädehen, das Anlage zur Musik zeigt, Gelegenheit gebotfil 
werde, diese Anlage weiter auszubilden, ist nur zu loben, 
aber einer Befähigten willen so und so viele andere beklageoi 
werthen Wesen mitleiden miJssen, um es günstigsten Falles ziM 
Klimpern eines Tanzes oder Modestückes zu bringen, so ist däi 
nicht mehr zn loben, sondern auf das eiilschiedcnste zu tadeln. 

Hat man doch nicht ohne Grund von einer Klavierseuche { 
sprochen! Und wie viele von denen, die Zeil und Gi-sundhe^ 
dem Klavierspielc zum Opfer bringen mussten, rühren üb<!rhauj 
noch eine Taste an, wenn erst einmal das erste Kind in der Wie( 
liegt, und die Aufgaben der Ehe an sie herangeti-eten sind! 

Aber diese Aufgaben der Ehe, wo werden sie gelehrt, 
wer von all' den jungen Damen, die doch alle einst in der 1 
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jihr Glück zu tiiiden hotfen, hat ihnen auch nur einen Tlieil ihrer 
■'Vielen Z^it gewidmet! Wenn sie alsdann in dio Eho treten, stehen 
Isie auch hier vor einem grossen Räthsel, und sie sind bei allen 
■ihren Kenntnissen in Mathematik und Lilleratur nicht im Stande, 
ihren Hanshalt zu fülii-en. da sie wohl sticken aber nicht flicken 
Ifelernt hub(!n. 

Und wen trifft denn die Schuld, wenn sie in iler Ehe nicht 

i geträumte Glück linden und Enttäuschungen und Kummer ihr 

BLoos sind, und wie viel besser wäi-e es für sie gewesen, hätten 

■sie anstatt all' des unnützen Krames frühzeitig genug das Eine ge- 

l'lcrnt, dass sie ebensowenig wie die Männer zum Geniessen geboren 

Blind, sondern um zu dienen, nicht den Männern, sondern wie 

Ldiese ilu-om Berufe, und duss ihr einziger unmitlclbaier Beruf darin 

■ liegt, dem VaLerlande möglichst viele und moglichsl tüchtige und 

wohlerzogene neue Bürger zuzuführen, um es im Kampfe um's 

Dasein der Nationen konkurreniirähig und siegreich zu machen. 

(E. von Hartmann a. a. 0.) 

Ich kann es mir nicht versagen, einen Ausspruch Napoleons 
Ffiber die Endehung der Mädchen anzuführen, der, wie alles, was 
Idie Hand des grossen Kaisers berilhrtc, den Stempel seines ge- 
^waltigen Geistes an sich trägt. 

Nachdem er den Orden der Ehrenlegion gestiftet hatte, be- 
r lasste sich Napoleon mit der Fürsorge für dio Töchter der Ordens- 
ritter, die zum Theil wenig irdische Glucksgüter hesasseii. Er er- 
richtete für sie besondere Erziehungsanstalten, die sich bis zum 
1^^ heutigen Tage als Musteranstulten bewährt haben und die auch 
^^K in gesundheitlicher Beziehung kaum etwas zu wünschen übiig 
^^m lassen. Er schreibt am 15. Mai 1809 von Finkenstein aus an den 
^^M Grosskanzler des Ordens wie folgt: 

^^M Einen besonderen Anspruch auf Ihre Aufn>erksamkeit werden 

^^M Verwendung und Eintheilung der Zeit haben. Ich liabe den reli- 
^^H giösen Verrichtungen bisher nur wenig Beachtung geschenkt und 
^^^ftfür die Lyceen habe ich nur grade das vorgeschrieben, was un- 
^^H vermeidlich war. Für die vorliegende Schöpfung wu-d es sich 
^^Hgrade umgekehrt verhalten, und ich verlange, dass die Zöglinge 
^^Hjm jedem Tage ihre Gebete veniehlen, der Messe beiwohnen um! 
^^^Btlnterrir.ht im Katechismus erbalten. Dieser Theil des Unterrichtes 
^^^Fmuss eine vorzugsweise Beachtung bcanspruclien. 
^^H Die Zöglinge erhalten ferner Unterricht im Rechnen, in den 
^^^BAnfangsgründen ihrer Muttersprache und im Schreiben, damit sie 
^^Hili der Rechtschreibung Bescheid wissen. 

^^H Man soll ihnen etwas Geographie und Geschichte beibringen, 
^^Hsich aber wohl hüten, ihnen Latein oder eine andere fremde 
^^^Bsprache vorzuführen. Den älteren kann man ein wenig Botanik 
^^HVhren odi-r sie einen kurzen Cur.-Jiis in der Physik und Natur- 
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geschichte diirchinacheii lassen, und sogar dieses kann schon st 
NachUieile liabon. Man habt; sich in dfi- Physik darauf zu 
schränken, diiss grobe Unwissenheit und blödsinniger Aberglaiil 
vennieden werde, und sich an die Thalsachen zu hallen ohrf 
Erklärung derselben, die direkt oder indirekl zu den ernstef 
Ursachen führen würde. Man wird zu erwägen haben, 
VorgeschriUeneren cinZuschuss zu ihrer Kleiderkasse zu gewähre 
ist. Sie sollen sich an Sparsamkeit gewöhnen, den Werth dd 
Sachen abschätzen und mit ihnen rechnen. Vor allern aber kora 
es darauf an, sie zu beschäftigen, und zwar alle ohne Ausnahn 
wäiu-end "/* des Tages mit Handarbeit. Sie sollen ihre Strumpf 
und Hemden, ihre Stickereien, kurz jode Arl von Frauenarbeit 
selber anzufertigen im Stjinde sein- Vielleicht wird es sich ermög- 
lichen lassen, ihnen etwas Arznei- und Heilkunde beizubringen, 
wenigstens so viel, wie eine Kranken Wärterin wissen muss. Auch 
wäre es gut, wenn sie etwas von der einfachen Küche verständen. 

Sie kochen zu lassen, wie ich es in Fontainebleau versucht 
liabe, wage ich nicht, ich würde zu vielen Widerspruch hervor- 
rufen, aber man könnte ihnen wenigstens Gelegenheit geben, sich 
ihre Nachspeisen anzufertigen und das, was ihnen an Feiertagen 
besonders zum Mittagstische zugesetzt wird. Ich entbinde sie i 
mit von der Küche, nicht aber von der Verpflichtung, sich 
Brod selber zu backen. Der Vorzug von alledem liegt darin, dti$ 
man sie in Dingen übt, die sie eines Tages auszuüben beruä 
sind, und dass man eine natürliche Verwendung ihrer Zeit in , 

bellen findet, die solide und nützlich sind. Ihre Zimmer sollen i 

einzigen Schmuck ihre Handarbeiten erhallen, sie selber haben 
ihre Hemden, Strümpfe, Kleider, Kopfputz selber zu verfertigen. 

Alles dieses ist meiner Meinung nacli von grosser Wichtigkeit 
In dieser Weise muss man an alles herantreten, an alles sage icli" 
bis nahezu an das Lächerliche. 

Ich will aus diesen jungen Mädchen nützliche Frauen r 
und ich bin meiner Sache gewiss, dass ich auf diese Weise aucTi 
liebenswürdige Frauen ausbilden werde; liebenswürdige Frauen 
will ich aber nicht schaffen, weil ich sonst aus ihnen Modedameu 
machen würde. Wenn mau sich seine Kleider selber anfert^ 
versteht man auch die Kunst sich zu kleiden, und zwar mit ) 
schmack zu kleiden. 

Der Tanz ist zur Gesundheil der Schüleriimen nötbig, 
CS muss eine wirkliche Art von Tanz sein und keine Operntanzei 
Ich bewillige auch die Musik aber nur Vokalmusik. Wenn m^ 
mir mit dem Einwurf kommt, dass die Anstall sich keines besc 
deren Besuches erfreuen werde, so werde ich entgegnen, dass i 
grade das ist, was ich wünscJie, weil meiner An^^icht nach i 
Müller die beste aller Krzieheriimen ist, nnil ich nur den Mädch«! 
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Hülfe kontmeii wül, ilie ihif MiiIUt verloren haben und deren 
'erwaiidtt' arm siiiil; und überdies, wenn diese jungen Personen 
ili ihre Heinialh zurückkehren und sich dort den Ruf einer guten 
Hausfrau erwi?rben, dann habe ich meinen Zweck vollständig er- 
reicht und ich bin meiner Sache gewiss, liass sich die Anstalt dun 
iten Ruf erwerben wird." 
Mit mehr Geist und einem eingehenderen Verständnisse von 
■der Erziehung der Mädchen ku sprechen^ wie es hier von Seiten 
eines Mannes geschieht, dessen Fach die Kindererziehung sonst 
nicht grade war, ist kaum denkbar. So viel aber dürfte aus 
unseren bisher^en Ausführungen n)it Sicherheit zu entnehmen sein, 
dass die Erziehung der Mädchen einer Umwandlung ebensü be- 
dürftig ist, wie die der Knaben. Bei der einen wie bei der an- 
ät^rn werden körperliche Gesundheit und naturgemässe Entwicklung 
[der Kinder rücksichtslos einer Art des Unterrichtes geopfert, die 
ttuiserer Ansicht nach keinen vernünftigen Zweck hat. 

Indem man sich abmüht, die Kenntnisse bei beiden Geschlech- 
tern auf die gleiche Höhe zu bringen, hat man ausser Acht ge- 
lassen, dass sie weder dieselben Fähigkeiten besitzen, noch auch 
dieselbe Mission. Für die, welche ihre Aufgabe ernst nehmen, er- 
jbt sich daraus eine ganze Reihe nachlheiliger Folgen, die für 
ie Mädchen noch verhängnissvoUcr sind wie für die Knaben. Je 
länger dies andauert, um so mehr werden die nachtheiligen Folgen 
hervortreten, und die späteren Generationen werden unter unseren 
Sünden noch mehr zu leiden haben, als dies schon jetzt gesciiiehl. 
Daher ist es hohe Zeil, der Gefahr 7,u begegnen und wir 
:Önnen aus diesem Grunde das Vorgehen des „Geschäflsausschusses 
ir deutsche Schuh-eform" nur von ganzem Herzen willkommen 
>issen, der sich anschickt, behufs Anbahnung einer Reform des 
deutschen höheren Schulwesens eine Masseneingabe an das preus- 
siscbe UnterrichtsmtniBlerium zu veranstalten und dasselbe zü er- 
suchen : 

1. Aus berufenen Kreisen Deutschlands Vorschläge und Gut- 
achten zur Frage einer Reform der deutsciien Schule ein- 
zuholen. 
3. Mit geeigneten Personen und Körperschaften, insbesondere 
auch mit solchen, die inmitten des heutigen Lebens stehen, 
über die Grundzüge der Reform und den Gang ihrer Durch- 
führung in Bcrathung zu treten, sowie die Ergebnisse dieser 
Berathung thunlicbst ausführlich dcrüeffenllichkeit zu über- 
geben. 

IV. 

Wir haben in Vorstehendem die Sünden einer Untersuchung 
■^intcr/ogen, welehi.- die Öcliule gegen die Gesundheit der Kinder 
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begehl, um! man wird mir zugeben müssen, rlass sie an Zahl i 
Umraiig ciicht gering sind. Vii;Ueicht könnte man mir (ien 
wurf machen, class ich ihren nachtheiligen Einlluss überlriebcn und 
der Schule mancherlei aufgebürdet habt-, was man ihr eigentlich 
nicht zur Last legen könne. 

Dil* Dingt- schlimmer darziiKii-lU'n, wii? sie in WirklichVeil siif 
habi- ich jedenfalls nicht be»bsichtigl , andererseits hatte ich ■ 
tneineni Standpunkte keim.' Veranlassung, die Partei der Schule I 
ergreifen, doch gebe ich xu, dass sich manches zu ihrer EntlastU 
geltend niaclien lässt. 

Auch Husscrhalh der Schule wird viel gcsündigl, und leidi 
sind nicht alle Müller darnach angethan, um der hohen Anl'gal 
die wir ihnen vorhin zuerkaiml haben, in Wirklichkeit gerecht i 
werden. Und zwar wird grade dann die häusliche Erziehung . 
meisten zu wünschen übrig lassen, wenn diese Aufgabe eine 1 
sonders wichtige und schwierige ist, d. h. in solchen Fällen, 
ohnehin eine erbliche Anlage zu Geistes- und Nervenkrankheit! 
besteht 

Die Erziehung iler erblich helasleten Kinder erfordert i 
ganz besondere Sorgfalt und ein Gleichniass in Milde und Strenj 
was wir grade hier vergeblich suchen werden. Die Erinnerung 
aus der Jugendzeil haften mit grosser Kraft für das ganze Leb< 
und Niemand kann den ersten Eindrutk seiner Kindheit verwind 
Dabei bat das Kind ein besonders lebhaftes Gefühl für 
recht, was ihm zugefügt wird, und wenn Lob und Strafe ] 
von der jeweiligen Laune der Eltern abhängen als wie von V« 
schuldung und Hecht, so ist ein nachtheiliger Einlluss auf die ) 
sammle geistige Entwicklung der Kinder unausbleiblich. Auch I 
sonstigen unzweckmässigen Euirichtungen innerhalb der Familie 
kein Mangel. So konnte Professor Nothnagel aus Wien auf t 
Congresse für innere Medicin, der Anfangs April d. J. hi Wiesbadt 
tagte, es unter dem Beifalle .der Versammlung als einen KrulH 
schaden unserer heutigen Zeil bezeichnen, dass man den klein 
Kindern vom 2.-3, Lebensjahre an Wein oder Bier bei liscl 
verabreiche. Bcizmittel passen nicht für Kinder, und die gestfi 
gerte nervöse Erregbarkeit einerseits, sowie andererseits die gerii^ 
nervöse Widerstandskrati seien die direkten F'olgen dieses fröfl 
zeitigen Missbrauches des Alkoholgenusses bei Kindern. 

Auch gegen die Entwicklung, die unsere moderne Zimnier- 
einrichlung genonnnen hat, lassen sich vonseiten der Gesundheits- 
pflege schwere Bedenken erheben. Was nützt es, dass der Bau- 
meister grosse Fenster in der Wohnung angebracht hat, in der 
wohlwollenden Absieht, der Wohnung so viel Luft und Licht als 
möglich zuzuführen. Die slilvolle Einrichtung veilangl, die Fenslw 



uf das Sorgfältigste mil dicken Vurhän^ier 



■rhu n gen 



alles künstlich abzuhalten, was nach Licht und Luft aiissietil. sehr 

2um Nachtht'üe der Bewohner. Denn Lichl und Luft sind nun 

einmal dem Menschen '/.u setneni Gedeihen eben so notliwendig, 

wie der Pflanze, und den Kindern vor allem sollte man dieses 

idürl'niss nicht verkürzen. In dieser Beziehung: wenigstens stehen 

f sich Mädchen und Knaben gleich. Wälirend nirtn aber den Knnben 

ini Ganzen mehr Freiheit gibt und sie im Freien herumtummeln 

I Ittsst, wird dieses Lebensbedürfniss den Mädchen meist von An- 

, fang an untersagt, und selbst da, wo man ihnen vernünftiger 

Weise hierin eine grössere Freiheit zugesteht, hört die Zeit, wo 

man sie schicklicher Weise noch hcriimlaufen lassen kann, allzu- 

' früh füi' sie auf. Mit einem Spaziergange von 1 bis höchstens 

I S Stunden ist es nicht gethan und grade für die Zeit der Puber- 

r tat, wo es den Mädchen am zuträglichsten wäre sich so viel als 

" möglich im Freien zu bewegen, lässt man sie zu Hause ihren 

Träumereien nachhängen, oder man führt sie in die Gesellschaft 

ein, und sie feiern ihre ersten Triumphe auf den Bällen zu einer 

Zeit, wo sie mit weil mehr Vortheil für ihre Gesundheit im Bette 

lägen. 

Dass die Bälle vom Standpunkte der Gesnndheitspflege ohne- 
bin wenig Gnade vor unseren Äugen finden werden, will ich nur 
nebenbei erwähnen, dass sie aber in der Form von Kinderbällen 
i gradezu schädlich wirken und eine schwere Verirrung des Ge- 
I schmackes und ein ebenso schweres Verschulden der dafür allein 
I verantwortlich zu machenden Eltern darstellen, darauf möchte ich 
I besonders aufmerksam machen. 

Leider ist hiermit die Zahl der Schädlichkeiten, die in ihrem 
j Weiteren Verlaufe bei den Frauen zur Nervosität führen, nicht 
erschöpft. 

Der Beruf des Weibes ist die Ehe, aber selbst für die, welche 
I den Hafen der Ehe erreicht haben, ist nicht alles Gold was glänzt. 
I Die Enlläusctiungen werden um so nachtheiliger wirken, mit je 
' mehr llhisinnen die junge Frau in die Ehe eingetreten ist. 

Oft genug wagt sie diesen Schritt in einem Lebensalter oder 
I gar in einem Gesundheitszustande, wo sie von Gott und Rechts- 
wegen der Heiratb hätte fern bleiben müssen, da sie den An- 
sprüchen nicht im entferntesten gewachsen ist, die nun an sie 
heraiili-eten. 

Aus dem schwächlichen Kinde war eine blutarme, schwächliche 

Jungfrau geworden, die erst durch Badekuren und den dauernden 

Gebrauch von Eisen mühsam für die Ehe zugestutzt werden miisste. 

, Mit dem ersten Kinde bricht das bischen Krall zusammen, das bis 

» dahin Stand gehalten hatte und die Frau ist endgültig ,, nervös" 

' geworden. Wer im Verlaufe einer längern Praxis einen Einblick 

gewonnen hat, welchcH Mass an Eh-nd imd Kinniner und endlicher 
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kalt überlaufen, wenn er siolit, wie lUeselben 
Neue wiederlitilt werden und das Schicksal seinen Gang geht. 
Mit Recht macht Krafft-Ebing ') darauf aufnierksani, wie wenige 
jun^ Mütter im Stunde seifn, ihren ersten Mutterpflichlen zu ge^J 
nügen, und wie dadurch die Anpreisung aller niöjclichen künstlichen^ 
Ernährungsini tlel ein stehender Keklameartikel in den Zeitunget 
aller Länder geworden sei, während dem Bedarf au Ammen kauiM 
noch entsprochen werden könnte. 

Trotadeni ist die Ehe das NaturgeniSsse für die Fniü und i 
der Ehelosigkeit liegen für sie ganz andere Naehtheile und Go- ' 
fahren wie für den Mann. Schon die einfache Frage stösst auf 
die grOsslen Schwierigkeiten, was soll sie tinm, wie soll sie ihr 
Leben gestalten, der die Besorgung de» Haushalte» und die Ec-a 
Ziehung der eigenen Kinder versagt ist. 

Das aächsUiegende wäre, sich der Erziehung fremder Kindl 
zu widmen, aber, wie wir vorhin gesehen haben, steht die Nuctf 
IVage in gar keinem Verhältnisse zum Angebote, und die Aus^ 
sichten, auf diesem Wege den Lebensunterhalt und Beruf zu lindt5H; 
sind gering. Hiermit ist aber die Möglichkeit für eine Frau, 
dem Ertrage ihrer Arbeit zu leben, wenn wir die untersten Dienst'^ 
leistungen ausschliessen, nahey,u erschöpft, und wir dürfen es ih] 
wahrhaftig nicht verdenken, wenn sie im Kampfe um das täglic 
Brod nach Berufswegen die Hand ausstreckt, die bisher dem Wir 
kungskreise der Männer vorbehalten waren. Wie wenig sie hier^fl 
für durch ihre natürlichen Anlagen geeignet sind, und wie theui 
sie meist diesen Versncli bezahlen müssen, darauf haben wir früher J 
schon hingewiesen. Um so wichtiger wäre es, hier einen Auswef^V 
zu finden, und wer es verstände und fertig brächte, der Mehrhei 
der nicht verbeiratheten Frauen einen ihnen zusagenden Weg xun 
Lebenserwerb, einen neuen und passenden Beruf zu bahnen, ■ 
hätte sich wahrlich um das ganze menschliche Geschlecht verdie 
gemacht. 

Den bisherigen Bestrebungen nach dieser Richtung hin, kann' 
die Pabne nicht zuerkannt werden, und namentlich müssen 
gegen die sogenannte Emanzipation der Frauen schwere 
denken erheben. 

Gewiss nicht aus Engherzigkeil. Meinetwegen könnten 
Franen Medizin studiren, Cigaretlen rauchen, Bier trinken nnd ] 
litische Versamndungcn abhalten so viel sie wollten oder da»ffl 
vertragen könnten, ich wünle sie, so weit ich persönlich in Fra^ 

1) Der liekannU Gtawr Profi^snor hat 2wei popul&re Sflirilteii Ober u; 
(■rgciislanil vernffeutlichl . pine klBinfi« lieber Nei-vfisilfil. Ura* 1881 uud e 
etwas nmfaiipri'icliei'c Ifrber iresuTHie iiliil traute Nerven, Tflliingeii 1 
sinil reicli iiij Vüizriglichen ItHtlini'lilüyeii ninl Winken. 
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küriiiiip, f»i(.'hl fri'.idc um ^n liehenswflrdiger hüllen, im Uebrigeii 
aber ihrf Kivisi' iilulil slöreii. Die öachf liegt abfi- so, dass es 
sii;h um iWi: Ei-wägun^ handelt, ob sie damit nicht Gebiete be- 
ti-ett-n, die ihnen vermögo Ihrer angeborenen Eigenschaften versagt 
sind, und das ist /.nnächst zu bejahen. 

Was man auch von gegnerischer Seite gi>lt0nd maehen wird, 
das Eine kann gar ninlil in Abrede gestellt, werden, dass die 
körperliche und geistige Anlage der beiden Goschlechtci /Aiv Zeit 
noch eine verschiedene isl. Die Krau kommt nun eintnal als Frau 
und der Mann als Mann auf die Welt, und an der Brutalität dieser 
Thatsachü künnon beide nichts ändern. Damit ist aber die ganze 
Rederei von der Gleicliberecbtigung beider Geschlechter hinfällig 
geworden. Denn wollten wir es uuch dahingestellt sein lassen, ob 
eine solche Gleichstellung durch die ursprüngliche Anlage von 
vornehein ausgeschlossen oder ermöglicht sei, mit andern Worten, 
ob Adam und Eva im Paradiese die Fähigkeit besessen hätten, 
sich in gleicher Weise /u entwickeln, so steht doch so viel fest, 
dass sie dies nicdtt gethan, und eine solche Bel'ähigung durch die 
Entwicklung, die sie im LauTe der Zeiten geunmnu-n, vnriäutig und 
bis auf weiteres gründlich verloren haben. Wir alle, Männer wie 
Frauen, sind die Erben unserer Vorfahren und wir besitzen an 
Eigenschaften und Fähigkeiten ursprunglich nur das, was sich 
jene vor uns erworben und durch die Zeugung auf uns übertragen 
haben. 

Was Jahrlausende lan;„' von dem einen Geschlechle vielleicht 
gesündigt worden, lässt sich nicht in einem Menschenaller ändern, 
es wird dazu der langsamen Arbeit neuer Jahrtausende bedürfen. 

Ob es Recht war. dass sich der Mann zum Herrn der 
äcliöpfung Hufwarf und das Weib in die Stellung eine Sklavin 
lierabwfirdigte, sie als Lastthier benutzte oder als Waare verkaufte, 
haben wir hier nicht zu uniersuchen, thatsächlich ist die Rolle 
der Frauen, die sie Jahrtausende lang in der Geschichte spielten, 
kaum anders und besser gewesen, und sie ist es noch bis auf 
heute nichl, wo Kultur und ChrJstenthum ihren Ein^iug noch mcllt 
gehalten haben. 

Denn erst durch das Christcnlhuni wurde der Frau eine an- 
dere und würdigere Stellung zu Theil, die ihr das Alterthum ver- 
weigerte. 

Ob aber diese Verbesserung sich je zu einer völligen Gleich- 
stellung entwickeln wird, niuss auf Grund der bisherigen Erfahrungen 
bezweifelt werden. So lange wenigstens die Rollen der beiden 
Geschlechter bei der Fortpflanzung des Menschengeschlechtes in 
der bisherigen Weise vertheilt bleiben und der weitaus grö.ssere 
und mühsamere Antheil — Schwangerschaft und Entbindung — 



den Frauen übertragt'ii ist, werdpii ihrer Fortentwicklung auch bes 



Schon das kleine Mädchen greift nach der Puppe und spielt 
Maina, während der Knabe dip Peitsche schwingt und mit dem 
Säbel rasselt, und so bleibt der Kreis der Ideen und der Thätig- 
keit für das giinzc Leben ein anderer beim Weibe als bei dem 
Manne, und die Frau wird dort stets am grösslen erscheinen, wo 
der Mann am kleinsten ist, in der Haiishallung. Lässi sie die$^ 
ausser Acht nnd begibt sich auf Wege, die ihr von der Natur v«[ 
sagt sind, so tritt sie aus dem Rahmen ihrer Bestimmung herautJ 
sie wird mit einem Worte unweiblich. 

Ganz gewiss fehlt es nicht an hochbegabten Frauen, die wolJ 
befähigt sind, den Kampt mit den Männern auf deren eigensteii 
Gebiete aufKunehnien und zu bestehen. Dass sie aber grade durc 

1 besondere Liebenswßrdigkeil geglänzt und auf die Männerwelt eini 
erhöhte Anziehungskraft ausgeübt hätten , fmde ich nirgends 
wähnt. 
Daher werden grade die Vorkämpfer der Frani-ncmanzipaliol 
meist einsam durchs Leben gehen und ihre Vorzüge, falls wir dia 
als Vorzüge gelten lassen wollen, sterbi-n mit ihnen aus. Dq 
grössere Menge der Frauen verbleibt dagegen vorläufig noch 
den alten Bahnen. Sie werden nach wie vor ihrem Haushalte voll 
stehen, den Gatten glücklich machen. Kinder gebären und dies« 
ihre guten Eigenschaften fibertragen. 

Und so werden wir hoffentlich noch für längere Zeil vor dei 
Segnungen der Frauünt-manüipation gesichert sein. 

Ich habi^ vorhin erwähnt, dass einzelne Frauen die ihuQJ 
durcli die modernen sozialen Verhältnisse aufgedningcne Konkurred 
mit dem Manne erfolgreich beständen. Die grosse Mehrheit dfiJ 
diesen Kampf aufnehmenden Frauen läuft indess Gefahr, dabei 3 
unterliegen, und wie Kraffl-Ebing treffend bemerkt, ist 
Zahl der Besiegten und Todten eine enorme. 

Und auch die, welche nicht gradL- ihr Leben dabei lasseif 
mOssen ihr kühnes Unterfangen oft genug theuer bezahlen, 
wird nicht an Enttäuschungen fehlen, und da mit gewohnter l 
das Schicksal für dio eigenen Fehler verantwortlich gemacht wirJ 
90 werden Hader und Unzufriedenheit mit dem Ueschick, Vi^ 
bitterung und Zerfallen mit sich und der ganzen Welt 
Folgen sein. 

Wir Männer über erleben alsdami das traurige Schauspi^ 
wie diese Frauen iiuf dem abschüssigen Pfade immer weit^ 
abwärts gleiten und zu Bundesgenossen aller jener lichtscheuend« 
Bestrebungen werden, wie sie uns im Nihilismus und den anal 
ehistischen Bewegungen entgegentreten. 




Dass wir deiiiTiacli keiijt' Ursache liabpii, uns für die Frage 
der FraueiieiiianKi|ialioii zu ^n'vväriden, und duss wir sie vielmehr 
für verkelirL und verhängnissvoll für das WPiblirhe üeschlenht or- 
kJären , bedarf nach dem bisher Gesagten keiner weiteren Aus- 
führung. 

Was wir vorhin von d&m hohen Antheil der Lehrerinnen an 
Nervenkrankheiten und Nervenschwächen niitgelheill haben , gilt 
in noch höherem Masse für die weiblichen Beamten, l'ür Buchhalter, 
, Comptoiristcn, Angestellte im Post- und Telegraphenwesen, und 
ich bin fest davon überzeugt, dass es unter diesen Klassen sehr 
wenige geben wird, die nicht ihren vollen Antheil an der Ner- 
Tösität durch's Leben tragen. 



Von mir, als Arzt, kann man billiger Weise verlangen, dass 
ich nicht nur die Schäden aufdecke, sondern womöglich auch die 
Mittel namhaft mache, wodurch wir diesen Schäden entgegen 
treten können. Ein Theil der Bedingungen, unler denen ,,der 
weisse Sklave der modernen Civilisation" Aussichten hat, sich 
trotz aller auf ihn einwirkenden Schädlichkeiten gesunde Nerven 
zu erhalten, hat schon früher seine Erledigung gefunden. 

(in Wesentlichen werden wir im Hinweis auf die enniltelten 
Ursachen die Mahnung an den Einzelnen zu richten haben, sie 7.u 
vermeiden so weit es ihm möglich ist. So einfach diese Mahnung 
klingt, so selbstverständlich sie an sich ist, ebenso schwierig wird sie 
sich in der Ausführung erweisen, denn ein Abschliessen von der 
äusseren Welt und ihren Anforderungen, ein Versenken in das 
Nirwana, liegt doch nur selten in der Macht eines Einzelnen, und 
möchte kaum nach dem Geschmacke aller sein. 

Wir leben nicht mehr in den Tagen, wo Bertha spann, und 
wenn wir auch noch so sehr davon überzeugt sind, dass es ge- 
sunder ist in Berg und Wald uudierzuschweifen als an der Börse, 
im Bureau oder dem Sitzungssaal schlechte Luft zu athmen, was 
kann uns diese Ueberzeugung nützen, wenn wir nicht in der Lage 
sind, nach besserem Wissen zu verfahren, und uns die Pflicht 
und die genietae Noth des Lebens zur Arbeit und zur Urberarbeit 
zwingen. Da, wie Ed. von Hartniann mit Recht hervorhebt, 
a]lc höhere Geisteskultur der Menschheil in dieser Steigerung der 
geistigen Arbeit und des geistigen Genusses liegt, so wird keine 
menschliche Schlauheit jemals ein Mittel ersinnen um die kultnr- 
tragenden Minderheiten der Völker vor einer rascheren Abnutzung 
zu bewahren, und es bleibt in dieser Hinsicht niclits übrig, als 
sich mit der Mauserung der Aristokratie durch allniäligen Nach- 
wuchs von unten zu trösten. 




Um so dringender aber iimss den höheren Ständen an's Hert' 
gelegt werden, dass sie sich vor jeder Uebertreibiing in Arbeit 
und Genuse hüten und die unvermeidlichen gesundheitlichen Nach- 
theile ihrer sozialen Stellung nach Möglichkeit dadurch auszugleichen 
suchen , dass sie im Uebrigen ein gesundheitsgeinässeres Leben 
fuhren, als es den niederen Ständen durch ihre peicuniäre Lage 
gestattet ist. 

Vor allem gilt es, den die Nervenkraft ersetzenden Schlaf 
der Nacht heilig zu halten, demnächst nicht nur auf nahrhafte, 
sondern auch auf reizlose Kost zu achten, so viel als möglich sich 
Bewegung zu machen und frische Luft zu nthmeit. Den ersten 
Theit des Tages der Arbeit, den zweiten der Erholung zu widmen, 
regelmässig zu leben, und in allen Dingen Mass ?.u halten '}. Auch 
bei vielen anderen Dingen könnten wir nach besserem Wissäll< 
verfahren und vor allem sollte dies bei der Wahl der GatÜl 
geschehen. 

Nichts erwirbt sich so leicht wie die Nervosität und die 
Nervenkrankheiten, und wollen wir unsere Nachkommen nicht 
schon von vorneherein dieser (Jelahr aussetzen, so haben wir uns 
vor der Eingehung einer Elie mit Angehörigen einer nerven- 
schwachen Familie ku hüten. Einen so folgenschweren Schritt wie 
das Eingehen einer Ehe sollte man ohnehin nur dann Ihun, wenn 
man sich im Vollbesitze der Gesundheit weiss, und die Heirath gar 
als ein Heilmittel für blutarme und nervöse Mädchen oder für 
liederliche und abgelebte Männer anzusehen, ist ein Verbrechen an 
der Menschheit. 

Nichtsdestoweniger besteht diese Ansicht und ich bin meiner 
Sache nicht ganz gewiss, ob sie nicht von einzelnen Aerzten ge- 
Uieilt wird. Und doch sollte man von den Aerzten so viel Einsicht 
voraussetzen, dass sie sich mit dem ganzen Gewichte ihres An- 
sehens einem Schritte widersetzten, der für alle Betheiligten die 
verhängniss vollsten Folgen nach sieh ziehen muss. 

Ich gehe nocli einen Schritt weiter. 

Wir Männer beklagen uns über die Erziehung der Mädchen, 
ihren Hang zum Luxus, die Ansprüche, die sie an den Geldbeutel 
des Gatten erheben u. dergl, mehr, und wir machen als Ent- 
schuldigungsgrund der zunehmenden Ehelosigkeit geltend, dass es 
hierdurch vielen Männern unnjoglich gemacht werde, sich eiiuB 
Frau zu nehmen. 

Ich meine, das Mittel zur Ahhölfe wäre in unsere Hände 
geben, wenn es uns wirklich Ernst damit wäre. Denn wenn 
in de-T Wahl unserer Frauen nach dem Beispiele verfahren wolll 
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das lins iler Laiidpi-eiii^er von Wakelield in seiner pigeiien Heir^tli 
gegeben liat, wenn wir di>^ bescheidener ErKogenen bevorzugten 
und die anderen sitzen liessen, so würde sich die Saiihe schon 
von selber ändern. DieMiätter würden bald zur Einsicht kommen, 
wie der bisher eingeschlagene Weg um ihre Tücliler an den Mann 
zu bringen nicht der richtige sei, und sie würden znr alten tin- 
fachhi^it und zu der vernachlässigten Häuslichkeit zurückkehren 



üeber die Schule haben wir eigentlich schon genug geredel. 
Nur möchte ich einem Irrthum entgegentreten, der sich als ganz 
selbstverständlich in unseren Anschauungen festzusetzen droht. 
Wenn von einer Aenderung der Schulbildung die Rede ist, hört 
man gewöhnlich die englische Methode als ein Vorbild hinstellen 
und ihre Nachahmung empfehlen. Die so sprechen, würden sehr 
wenig erbaut sein, falls ihre Wünsche in Erfüllung gingen. Insofern 
allerdings, als bei der englischen Jugenderziehung die körper- 
liche Ausbildung eine ganz andere Rolle spielt als bei uns, als 
dort den gymnastischen Uebungen und den Spielen ein weit 
grösserer Raum gegeben, Lufl und Bewegung in günstigerem Ver- 
hältnisse zu der geistigen Beschäftigung stehen als in unseren 
Schulen, haben jene Lobredner Recht. Was dagegen den eigent- 
lichen Unterricht betrifft, so ist derselbe in England mit kaum 
nennenswerthen Ausnahmen derartig zopfig und unzureichend, dass 
wir uns denn doch sehr dafür bedanken würden. 

Auf die ärztliche Behandlung der Nervosität und insbesondere 
I auf die Heilmittel der Apotheke einzugehen, ist hier nicht der Ort. 
I Eines aber möchte ich nicht unerwähnt lassen, dass man nicht 
vergessen darf, dass es sich hier um chronische, d, h. langwierige 
L Zustände, das Endresultat von Fehlern der Anlage, der Erziehung 
I und der Lebensweise handelt 

Eines der ersten Erfordeinis'je zu einer erfolgreichen Behand- 
^ Ist Zeit und Geduld von Seiten des Kranken und des Arztes, 
[ und mit der Verabreichung eines Rezeptes ist es nur selten ab- 
I getban. 

Meist wird es sich um eine mehr oder minder eingreifende 
I Umänderung der Lebensweise handeln und eine zeitweise Enthal- 
I lung von den Geschäften und eint Entfernung von Hause wird 
I kaum in einem Falle zu umgehen sein Daher die Unmasse von 
I Bädern und Luftkurorten, dii mit und ohne Berechtigung wie Pilze 
[ aus der Erde schiessen. 

Ob See ob Wald in dem ein7elnpn Falle vorzuziehen sei, be- 
iäarf einer jedesmaligen besponderen Erwägung, dagegen gilt für 
faHe, mag eine derartige Erholungsieise gehen wohin sie will, dass 
I sie in Wirklifhkeil eine Erholung und k'-inc Strapaze sei. 



Curorte nach modernem Stil mit Tanz und Reunion, 
Concert und Theater sind lür Nervüso genau ebenso nachthei' 
wie Ueberanstrengtuigen durch unsinnige Märsche oder Bergfexerei. 
Was nothtliut, und wofür mnn die BehaglJchlseit des eigenen 
Heerdcs verlässl, ist Ruhe des Körpers und des Geistes, und das 
wenigstens sollte uns der Curort bieten, sonst taugt er für Ner- 
vöse nichts. 

Und auch dann, wenn er uns alles dieses in vollem Masse 
bietet, dürfen wir nicht erwarten, in 3—4 Woehen von unserm 
Leiden befreit und für alle Zukunft gesichert zu sein. Leider 
wird dieses Verlangen meist gestellt, vier Wochen ist das Höchste, 
was man zur Verfügung hat und in dieser Zeit muss es gehen. 

Und gehl es dann nicht, und ist, wie vorauszusehen war, dei- 
erwartete Erfolg ausgeblieben, dann ist das Curverfahren und 
nicht der Patient daran schuld, und nuu b^inrit eine Hetze nach 
der richtigen Curmethode und nach dem richtigen Arzte, die grade 
diese Art von Kranken zum Opfer jeglicher Art von Curpfuscherci 
werden lässl. Wollrcgime und Heilmagnelismus, Homüopathieu iid 
Vegetarianismus, sie alte haben keine eifrigeren und ergebeneren 
Anhäuger, als die „Nervösen", deren Nervosität allerdings oft 
genug schon eine bedenkliche Fäi-bung in das „Psychische" an- 
genommen hat. 

Ein Theil dieser wilden Kurniethoden, wie z. B. die Homöo- 
pathie, können in ihrer Unschädlichkeit mildernde Umstände für 
sich gellend machen, bei anderen erweist sich der Glaube als Heil- 
mittel, gegen den Vegetarianismus aber niuss in diesem Falle das 
ganz entschiedene Bedenken geltend gemacht werden, dass sein 
eiweiss- und fettarmer Kosttisch nach übereinstimmendem ürtheil 
auf Nervenkranke nur nachtheilig wirken wird. 

Ausser den Anfoi-derungen, die im Interesse der Gesnndlieits- 
plloge an den Staat um eine Reform der Schule gerirhtet werden, 
gibt es noch eine Anzahl aniierer von gesetzgeberischer Natur, die 
Kraffl-Ebing (über Nervosität) in folgenden Sätzen zusammen- 
gefasst hat; 

Kampf gegen die Trunksucht, richtige Besteuerung, d. h. Nicht- 
hesteuening der noth wendigsten Lehensbedürfnisse, Hygiene der 
Wohnhäuser, der Sehulen und Fabriken, Fixirung der Zahl äer 
Arbeitsstunden in letzteren, Regelung der Lnlmverhrdtnissu »wischen^ 
Arbeitgehern und Arbeitnehmern. 

Wir ersehen daraus, wie gross und umfangn.-ri-h die Aufga 
sind, die noch der Lösung harren. 

Ob wir diese Lösung erleben werden, ist eine Frage, die f 
jeder nach seiner Lehensanscliauung beantworten mag, ich för 
meinen Tlieil möchte die Hoffnung nicht aufgehen, dass es and 
und besser werden wird. 
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Wir befinden uns in einer Zeit der Mauser und wir leiden an 
den Krankheiten derselben. Diese Krankheiten müssen wir über- 
stehen. 

Ob die Nervosität eine Hinterlassenschaft der französischen 
Revolution ist, und sich die Ereignisse seit jener gewaltigen Be- 
wegung in der That rascher fortentwickelt haben, als wir in der 
Ausbildung von NervenstoflF und Nervenkraft nachzufolgen im 
Stande waren, getraue ich mich nicht zu entscheiden. Dass ein 
solches Missverhältniss besteht, haben wir nachzuweisen versucht, 
und so bleibt uns nur die Hoffnung, dass sich dieses Missverhält- 
niss im Laufe der Zeiten ausgleichen und ein nervenstärkeres Ge- 
schlecht unter glücklicheren Verhältnissen die Erbschaft unserer 
nervösen Zeit übernehmen werde. Dann wird die Nervosität ver- 
schwinden, wie sie entstanden ist, und sie wird nur noch ein 
historisches Interesse beanspruchen. Nachtrauern werden wir 
ihr nicht. 



Druck von Peter Neusser in Bonn. 



